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Jugendlieder. 


Nicht viele ſind's, die ich geſungen 

In Liebes- und in Lenzesluſt; 

Auch die ſind meiſt vom Schmerz durchdrungen 
Und wurden hier mit eingeſchlungen, 

Nur weil ſie theuer meiner Bruſt. 


Erinn'rung iſt in ſpätern Tagen 

Allein dem Herzen noch Genuß, 

D'rum konnt' ich es mir nicht verſagen, 
Die Kleinen auch mit einzutragen: 

Sie bieten herzlich-trauten Gruß! 


369.2 


Dort unten in dem Thale. 


E 3 fließet murmelnd munter 
Durch's grüne Thal der Bach. 
S 

Die Sonne ſank hinunter, 
Die Sterne ſind ſchon wach. 


Dort unten ſtill im Thale 
Blüht jung ein Röslein roth, 
Das mir ſchon viele Male 
Zum Kuß die Lippen bot. 


Zieh' wieder, immer wieder 
Zum Röcslein friſch und zart, 
Und ſing' ihm Minnelieder 
Nach deutſcher Burf ſchen? Art. 


Ich wünſcht', ich könnte weilen 
Beim Röslein ganz und gar; 
Mein Leben mit ihm theilen, 
Mein Lieben rein und wahr. — 


O daß ich mit den Wellen 
Könnt' fliegen zu ihm heut', 
Beim Sternenſchein, dem hellen, 
Genießen Seligkeit! 


— 6 — 


An Sie, 


Alle ſchlummern, — ich nur wache 
In dem öden Kämmerlein, 

Und gedenk' im frommen Liede 
Derer, die ich nenne mein. 


Schwebt mein Geiſt an ihre Seite 
Lauſchend, ob ihr Herzchen ſchlägt; 
Freuet ſich, da zu vernehmen, 

Wie es ſich ſo leiſe regt. 


Und er faßt ſie zart beim Händchen, 
Preſſet heimlich drauf den Mund; 
Spricht für ſie zum Herrn im Himmel 
Ein Gebet aus Herzensgrund. 


Blickt noch einmal auf ſie nieder, 
Noch einmal auf ſie zurück. — — 
Schnelle löſche ich die Lampe, 
Träume von der Liebe Glück. 


Der Gefangene. 


—ͤä — — 


Wie wär' ich ſo gerne, 
So gerne bei dir; 

Doch hält mich die Ferne 
Gefangen allhier! 


. 
Sonſt lag ich im Arme 
Am Herzen dir froh; 

Nun ſchmacht' ich im Harme 
Im Kerker auf Stroh. 


Wie all dies gekommen? — 
Ich ſelbſt weiß es nicht, 
Doch iſt mir genommen 
Die Luft und das Licht. 


Sie ſchloßen im Lenze 
Des Lebens mich ab; 
Statt Küſſen und Kränzen 
Ein düſteres Grab. 


Stürmiſches Wetter. 


Schwarzumſäumt und trübe 
Droht die Wolke Graus; 
Wäre nicht die Liebe 

Bliebe ich zu Haus. 


Süße Minne mächtig 
Zieht mich zu ſich hin, 

Ob der Himmel prächtig, 
Wetter Blitze ſprühn. 


Aus der Minne Blicken 
Stets die Sonne ſcheint; 
Bietet nur Entzücken, 
Wo ſie Herzen eint. 


ee 


Es entſtrömt der holden 
Paradieſes Pracht; 

Sonnenſchimmer golden 
Scheuchen Wetternacht. 


Was ſind kleine Leiden 
Gegen ſolches Glück; 
Gegen ſolche Freuden 
Aus der Minne Blick? 


Der Staar. 


Das Morgenroth erglüht, — im Apfelbaume 
Pfeift früh der ſchlanke Staar ſein lautes Lied; 
Was ihm die Nacht erzählt im Liebestraume 
Theilt ſeiner Herzenskönigin er mit. 


Horch', wie harmoniſch dieſe Töne hallen, 
Bald tief, bald hoch erklingt die Melodie! 
Spricht nicht aus dieſem ſeelenvollen Schallen 
Ein Herz, das jauchzt, er liebe ſie? — 


Er naht ihr ſtolz im holden Morgenlichte 
Und gibt ihr trunken einen zarten Kuß: 
O nenn' dies nicht alltägliche Geſchichte, 
Sag' lieber, es tft ſeel'ger Seelen Gruß! 


Sie liebt ihn wieder, — lebt ihm ganz ergeben, 
Theilt willig mit ihm, was das Leben beut; 
Ihn zu beglücken, iſt ihr täglich Streben: 

Nie hadern ſie, durch Streit und Zank entzweit. 


ER ui 


O ſchönes Bild, in dem ein Glück ſich ſpiegelt, 
Wie es kein größres gibt im Weltverband! 
Oft, wo ſelbſt Liebe Menſchenehe ſiegelt, 

Hält ſolche reine Harmonie nicht Stand. 


O weine ganz alleine! 


— 


Laß nur die Thränen fließen, 
Wenn ſchwer das Elend drückt; 
Blick' auf zum offnen Himmel, 
Wenn dich Gefahr umſtrickt! 


Wenn alle Hoffnung ſchwindet, 
Bleibt dir dies Gnadenloos: 
Dich gründlich auszuweinen, 
Zu Gott zu flehn, der groß. 


Drum, laſtet auf dir Kummer, 
So wein', o wein' allein; 
Und fleh zu Gott um Gnade. 
Er wird dir Tröſter ſein. — 


Und würde mit dem Tod die Liebe ſterben, 
Die Menſchen werden jung ſie immer erben. 


— 2: 


Eines Freundes Sonett an mid. 
(Erlangen, den 23. Juni 1858.) 


Manch Traumgebilde, das du einſt geſchauet, 
Als dir noch blühten deiner Kindheit Tage, 
Als dir noch ferne war der Ton der Klage — 
Du haſt's in edler Einfalt mir vertrauet. 


Du haſt's erfahren: Manche große Frage, 

Gar manche Hoffnung, die wir ſtolz erbauet, 
Um die der Schmerz uns jetzt das Aug' bethauet, 
Blüht erſt zur Wahrheit auf im Sarkophage. 


Nur durch den Kampf gelangen wir zum Siege; 
Nur durch den Sieg gewinnen wir den Frieden; 
Der größte Sieg iſt, wenn man ſich bezwungen. 


Nach Wahrheit haſt im Liede du gerungen! 


Bleib' ſtets ihr treu, daß es nicht unterliege. 
Die Wahrheit iſt das ſchönſte Lied hienieden! — 


Antwort an denf elben. 


Nach langem Suchen läßt das Glück mich finden 

Ein Herz, das gleicher Schöpfungsdrang durchglühet, 
Das rege Sehnſucht auf zum Schönen ziehet, 

Zur Poeſie, die ſtammt aus Himmelsgründen. 


Beinahe wollte mir die Hoffnung ſchwinden: 
Die wahre Freundſchaft, die ſo ſpärlich blühet, 
Die ſich für Gleichgeſinnte gerne mühet, 

Mir zu erwerben und an mich zu binden. 
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Schon dacht' ich, mich im Schooß zu laſſen nieder 
Der ſtillen Einſamkeit und hoffte, — leiſe 
Zu ſingen dort mir ſelber meine Lieder. 


Da drang zum Ohr mir holde Sangesweiſe; 
Die hat mir deine Seele offenbaret, 
Hat mich vor einem falſchen Schritt bewahret. 


Derſelbe bei der Ueberſendung feines Bildes, 


Ich war im erſten der Studentenjahre, 
Mich lockte nicht das akadem'ſche Leben, 

Ich ſah an ihm nur große Makel kleben, 

Ich ſah das Trübe nur und nicht das Klare. 


Was mir das Höchſte ſchien und einzig Wahre: 
Die Einſamkeit und tiefes Wiſſensſtreben 

Und bald aus dieſer öden Welt zu ſchweben: — 
Es war ein Leben auf der Todtenbahre. — 


Gar vielfach hatte mich die Welt betrogen, 
Mich hatte ſelbſt mein beſter Freund belogen; 
Die größte Lüge deckte mir die Treue. 


An Liebe lehrte mich die Freundſchaft glauben, 
Nicht mehr kann Trug mir dieſe Wahrheit rauben — 
O lern' von mir, ſonſt naht dir einſt die Reue! — 


— 1 


Ihr Wolken, regnet fort! 


Der Himmel, ſchwarzumwölkt, verheißet Regen; 
Und doch erwartet mich mein Kind, das liebe, 
Im ſtillen Heim fern von dem Weltgetriebe; 
Den Himmel möcht' zur Klarheit ich bewegen. 


Nichts hilft mein Flehn? — Was iſt daran gelegen! 
Vom Sturm durchfeuchtet trocknet mich die Liebe, 
Darf ja mein Haupt gepeitſcht durch Windes Hiebe, 
Durchnäßt und kalt an's treue Herz ihr legen. 


Ihr Wolken regnet fort! ich ſeh' es gerne; 
Es macht mir Freude eurer Näſſe Fülle, 
Das laute Donnern, Blitzen, all' das Streiten. — 


Denn nah' ich ihr im Sturm aus weiter Ferne, 
Seh' ich aus ihren Augen ſeidner Hülle 
Beim Gruße eine Freudenthräne gleiten. 


— II 


Der Profeſſor. 


Erbaulich war's, den Vortrag anzuhören, 
Wie er das Menſchenhirn uns demonſtrirte, 
Im Fluß der Rede uns vor Augen führte 

All deſſen Brücken, Furchen, Hügel, Sphären. 


Mit Namen konnt' er jeden Punkt beehren. — 
Er meinte, daß, ſo lang es phosphorirte 

Und warm und wohlbehalten vegetirte, 

Es reg' erfinde Witz und weiſe Lehren. 


Be 


Auch gab er an als Sitz der Menſchenſeele 
Die Zirbeldrüſe; dieſem Sitze fehle 
Selbſt nicht der Zügel, kräftig hinzuleiten 


Den ganzen Menſchen durch des Lebens Zeiten. — 
Da wir nun pünktlich und auf's Haar es wiſſen, 
So zieht die Folgerung aus den Prämiſſen! 


An Juſtinus Kerner, 
(Mein erſtes Lied im Winter 1856.) 


Wenn dir ein Unbekannter naht 
Mit dieſem kleinen Liede, 
Betrachte, Meiſter, dieſe That 
Mit der dir eignen Güte! 


Zieh mich hinein in jenen Kreis 
Der Aerzte, deiner Hörer, 

Ich will nach ächter Schüler Weiſ' 
Gern lernen von dem Lehrer. 


Dann laß mich in die edle Schaar 
Der Muſenſöhne treten, 

Die deine Weisheit, Sangesaar, 
Die reine Kunſt, anbeten. 


Die du an offne Mannesbruſt 
In ſchönen Stunden ſchließeſt, 
Und denen du mit Lieb und Luſt 
Der Zweifel Gram verſüßeſt! 
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Auch möcht' ich in die Geiſterwelt 
Mit dir hinüber ſchauen; 

Wer gläubig dir ſich beigeſellt 
Vermag es ohne Grauen. 


So rein, wie du, die Bitte hör'! 

Lehr' mich die Lieder ſingen; 

Bald ſoll dann durch die Welt ein Meer 
Von Freiheitsliedern klingen! 


Dies Vollvertrau'n verlange ich, 
Der dieſes Lied geſungen, 

Das aus des Jünglings Seele ſich 
Zu dir empor gerungen. — — 


In das Stammbuch eines Iuriften. 


Was du als Mann im Herzen, Freund, getragen: 
Ob du mit Störrigkeit dein Werk gethan, 

Ob mild gerichtet du in Streitesfragen, 

Darauf kommt doch am Ende Alles an. 


Dies wird nach deinem Tod enthüllet werden, 
Und ſtreng geprüft von Gottes klarem Blick. — 
Drum richte mild, o Freund, auf dieſer Erden 
Es bringet dir im Jenſeits Heil und Glück! 


Der rothe Berg bei Eßlingen. 
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Das ſchönſte Thal, das ich durchzog im Leben, 
Iſt's Neckarthal in duft'gem Maienprangen; 
Von rebenreichen Hügeln rings umfangen, 

Die weiß und rothen Wein vom Beſten geben. 


Es ſoll der Wein des Menſchen Stimmung heben, 
Soll kühlen durſt'ges, trockenes Verlangen, 

Soll röthen die von Kummer bleichen Wangen, 
In's Menſchenleben Ideale weben. — 


Von dieſen Hügeln in das Thal zu ſchauen, 
Iſt für das Herz erhebliches Erbauen; 
Ein Stück Geſchichte öffnet ſich dem Blicke: 


Die tollen Schwaben treiben ihre Streiche, 
Sie ſchlagen drein wie Blitze in die Eiche; 
Der Feind fällt auch in ſchlau gelegte Stricke. 


2. 


Im Thale reih'n ſich an die Dörfer Städte, 
Beſetzt mit Kirchen, ſtolzen, goth'ſchen Thürmen, 
Ringmauern, Wällen, die einſt halfen ſchirmen 
In Kämpfen gegen mächt'ger Feinde Kette. 


Im Thale graſen Heerden um die Wette, 
Zum blauen Himmel auf Springbrunnen ſtürmen; — 

Aus allen Landen kommen die Infirmen 8 
Und ſuchen Heilung an der Friedens-Stätte. 
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Laut jubeln Vögel durch die Roſenauen; 
Man hört die Lieder mancher alten Barden; 
Es jauchzen Kinder um die treuen Frauen. 


Die Bäume tragen Obſt der beſten Arten; 
Die goldnen Sterne lichter niederſchauen, 
Kurzum: es iſt dies Thal ein Gottesgarten. 


3. 


Der Neckar ſchlängelt ſich durch all die Fülle. — 
In ſeiner Fluth kryſtall'nem, hellem Spiegel 
Erſchaut ſein Bild des rothen Berges Hügel, 
Hier ſchlummert Königin Katharina's Hülle. 


Hier herrſcht in der Kapelle ſel'ge Stille. — 
Sie preßte auf dem Land der Wohlthat Siegel; 
Sie ſtieg zu früh, auf ſanftem Seraphsflügel, 
Zu Gott empor, zum tiefſten Schmerz für Viele. 


So lang ſie lebte, war ſie ſelbſt die Güte, 
Sie ſtieg herab von ſeidnen Thrones Pfühle 
Und reichte Brod mit ſegnendem Gemüthe; 


Und als ſie angelangt am Lebensziele, 
War längſt ein ſchönres Monument errichtet 
Im Herz des Volks, als je die Kunſt erdichtet. — 


4. 


Vom rothen Berg erſchallt's durch alle Lande: 
„Ihr Könige und Fürſten! — was die reine, 
„Die wahre Königin gethan alleine, 

„Seid alle Ihr recht gut zu thun im Stande; 


„Entſaget eitlem Prunk und leerem Tande! 
„Fort mit den Schätzen aus dem vollen Schreine! 
„Reicht Brod dem Volk anſtatt der kalten Steine; 
„Ihr ſeid ja nur des Volkes Blutsverwandte! 


„Dann ſchlingt um's Haupt die ſchönſte Königskrone, 
„Die nie ein Feind im Stand iſt, Euch zu rauben, 
„Euch ſchon im Leben Herzensdank der Armen. — 


„Das ſchönſte Ziel liegt in dem feſten Glauben: 
„Daß gute Werke nach dem Tod ſich lohnen. 
„Fürſt, auch an den Geringſten üb' Erbarmen!“ 


Der erſte Ruß. 


O erſter Kuß, du Hochgenuß 
Von Lippen friſch und roth; 
O erſter Kuß, du Liebesgruß 
Im Frühlings-Morgenroth! — 


Wer nicht geküßt den erſten Kuß, 
Der bleibt erinnrungsleer; 

Denn naht des Lebens Ueberdruß, 
Wird dieſer doppelt ſchwer. — 


Es blüh'n der Roſen viele auf, 

Sei herzhaft, greife zu! 

Küßt doch der Mond in ſeinem Lauf 
Was er nur will in Ruh. 


BE. 


Bringt manchmal auch auf dieſe Weiſ' 
Der erſte Kuß Verdruß; | 

Bald kommt die Sache in's Geleif’ 
Und führt zum ſchönen Schluß. 


O erſter Kuß, du Hochgenuß 
Von Lippen friſch und roth; 
O erſter Kuß, du Liebesgruß 
Im Frühlingsmorgenroth! 


Liebes ſehnſucht. 


Burgfräulein ſaß auf hohem Schloß 
In ſtiller Einſamkeit; 

Sein Aug' in Thränen überfloß, 
Und lang ward ihm die Zeit. 


Es lag die Sehnſucht auf ihm ſchwer, 
War doch das Thal ſo ſchön 

In ſeinem bunten Blüthenmeer 

Vom Schloß aus anzuſehn. 


Wem wird, wenn immer ſo allein, 
Am End' die Zeit nicht lang? 
Macht doch der Maienſonnenſchein 
Das Herz ſo ſehnſuchtskrank! 


Wer wollt' nicht lieber ſterben gleich, 
Als leiden ſolche Noth? 

Im ſchönen, großen Himmelreich 
Liebt ja der liebe Gott. 


ge. 


Burgfräulein welkte hin auch bald, 
Entſchlief beim Abendroth. 
Hinüber ſchwand die Lichtgeſtalt, 
Iſt froh beim lieben Gott. 


An Sie. 


4. 
Vergißmeinnicht iſt dein Auge, 
Die Roſe dein rother Mund, 
Die Lilie iſt deine Stirne, 
Das Veilchen dein Herzensgrund, 


Die weichſte Seide dein Flachshaar 
Und Seraph'sklang dein Geſang, 

Der reinſte Spiegel die Seele: — 

Um all dies wie wird mir oft bang! — 
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So wurden die ſprechenden Blicke, 
Der liebliche, zarte Mund, 

Die Brücke zum ſeligſten Glücke, 
Zum ewigen Herzensbund. 


Kaum kann ich faſſen und glauben 
So reichen Segen zur Stund; — — 
Oft fürcht' ich, der Neid könnte rauben 
Mir dieſen unſchätzbaren Fund. 


Verſtände die Welt, welche Reine 
Die Liebe dem Herzen verleiht; 
Wie ihr verhaßt das Gemeine, 
Sie ſegnet und weihet und feyt: 


IT oe 


Sie würde um Minne ſich mühen 
Und nicht ſo ungnädig mehr ſein; 
Es würde nicht länger verſchrieen 
In Seelen die Gluth, die noch rein! 


So wurden die ſprechenden Blicke, 
Der liebliche, zarte Mund, 

Die Brücke zum ſeligſten Glücke, 
Zum ewigen Herzensbund. 


3. 


Sie ſprach, ſie wär' mir nicht mehr gut, 
Ich hätte ſie betrübt; 

Ich hätt' im ſtolzen Uebermuth 
Unrecht an ihr verübt. 


Ich hätte liebend hingeſchaut 

Nach unſeres Nachbars Kind; 
Ich thäte mit ihm zu vertraut, 
Sei launiſch wie der Wind. — 


Du liebe Seele, glaube mir, 
Das iſt ſo Dichter-Art, 

Wo Blüthen ſtehn im Waldrevier, 
Auch ſie zu grüßen zart. 


Doch deßhalb iſt noch lange nicht 

Von ernſter Lieb' die Red'; 

Weil Anſchaun, wie ihr Duft im Licht, 
Raſch kommt und raſch vergeht. — 


. 


An eine Billard ſpielerin. 


Du ſpielteſt mit der ſchönen Hand 
Gewandt den Billard-Ball; 

Als gute Spielerin bekannt, 
Beſiegteſt du ſie All'. 


Da fuhr mir durch den jungen Sinn, 
Einſt würdeſt du beſiegt. 

Und leiſe ſprach ich vor mich hin: 
„Möcht', wer dich immer kriegt, 


„Mit dir nicht treiben falſches Spiel!“ 
Es wäre jammerſchad, 


Rief'ſt aus du, wenn am Lebensziel: 
Er log, Gott geb' ihm Gnad'!“ — 


Eine Sage. 


Zu Brambach in dem deutſchen Reich, 
Erſchien ſeid alten Zeiten 

Alljährlich Mephiſtopheles, — 

Er kehrte bei dem Pfarrherrn ein, — 
Der nahm ihn auf mit Freuden. 


Wenn er im Dorfe angelangt, 
Gab's ein gelehrtes Streiten. 
Man trank dabei vom Ungarwein, 
Aß Schinken aus Weſtphalenland 
Und andere Kleinigkeiten. 


Da ſprach er einmal wieder vor, 
Man ſaß beiſammen heiter. — 

Herr Satan: „Hör', ich wett' mit dir 
Um den Verluſt der Himmels-Freud', 
Die lohnen wird den Streiter, 


Daß du zu geben nicht vermagſt, 
Beſcheid auf eine Frage!“ — 

Der Pfarrer nahm die Wette an, 
Rief: „Friſch heraus mit deiner Frag' 
Beim fröhlichen Gelage!“ — 


Der Pferdefuß: „So höre denn, 
Wie wird im Deutſchen Reiche 
Das Chriſtenthum ſo mit Erfolg 
Den Menſchen eingeprägt, daß ich 
Mir keinen mehr erſchleiche?“ 


Nun ſann der Paſtor hin und her 
Und wurd' auf einmal nüchtern; 
Doch alle Weisheit half ihm nicht: — 
„Die Antwort bleib' ich ſchuldig dir!“ 
Geſtand er endlich ſchüchtern. 


Der Teufel packte ihn ſogleich, — 
Er kennt durchaus kein Spaßen. — 
Ein Neuer trat an deſſen Stell', 
Bei dem erſchien auch mit der Zeit 
Herr Satanas gelaſſen. 


Dieſelbe Wette ward gemacht, 

Die Frage vorgeleget. — 

Der junge Herr gab den Beſcheid: 
„Das Chriſtenthum, gelehrt im Reich, 
In deutſch raſch Früchte träget!“ — 


5 


Verduzt Herr Belzebub zog ab 

Mit einer langen Naſe. — 

Nie kam er wieder auf Beſuch. — 
Der Paſtor lehrt' noch viele Jahr' 
In deutſch mit Fug und Maaße. 


Ueberraſchung. 


Sie ſaß im ſtillen Kämmerlein, 
Der Blick war thränenfeucht; 
Wo mag wohl der Geliebte ſein; 
Iſt er erkrankt vielleicht? 


Sonſt war er hier um dieſe Zeit, 
Las mir Gedichte vor, 

Verſcheuchte Schmerz und Herzeleid, 
Entzückte Geiſt und Ohr. 


Ich miſſe doppelt ſeine Näh', 

Weil Schnee ſo ſtürmiſch fällt; 

Mir ahnt, als hätt' — o herbes Weh! — 
Man ihm den Weg verſtellt. 


Da öffnet plötzlich ſich die Thur, 

Es ruft entzückt heran: 

„Trotz Schnee und Sturm bin ich allhier, 
Nichts hemmt der Minne Bahn!“ — 


. 


In Mlünchen. 1858. 


Entreißt ſie mir! — Harm iſt mein Leben, — 
Es kann nichts Rückſichtsloſ'res geben, 

Als euch, Pygmäen, voller Neid. — 

Euch macht's Vergnügen, zu vernichten; 

Mit kaltem Sinne ſtreng zu richten 

Und anzuſtiften Herzeleid. 


Ein Herrſcher ungezählter Heerden, 

Er war ein König auf der Erden, 

Riß gern an ſich, was ihm gefiel. 

Des armen Mannes Lämmlein ſtahl er, 

Zur vordern Schlacht ihn ſelbſt befahl er: — 
Dies war ihm ſüßes Wonneſpiel. 


Dem ſchändlichen Tyrannen gleicht ihr, 
Statt Zuflucht die Vernichtung reicht ihr, 
Die Prunkluſt werft ihr aus als Trumpf! 
Woran mit Stolz die Väter ſchafften, 

An Künſten und an Wiſſenſchaften, 

Das läßt euch träg und kalt und ſtumpf. — 


Ich ſuchte lange, bis ich fand ſie. 

Sie liebet mich, — drum ihr verbannt ſie, 
Nur weil ſie liebt, — nur weil ich arm. — 
O merkt's, ſo lang ihr nicht verfallen 
Dem Tod, — kann täglich euren Hallen 
Sich nahen Krankheit, Elend, Harm! 


O laßt uns froh beiſammen leben! — 
Was kann es Reineres denn geben, 
Als edler Liebe treuen Bund. — 


Gern will ich für fie wirken, ſtreben, 
Sie jeder Laſt und Sorg' entheben: 
O hört! — ich ruf's aus Herzensgrund! 


Die Todten werden niemals auferſtehen. 


Könnt' ich durchleben noch einmal die Zeiten, 
Die wie ein Traum an mir vorbei geflogen; 
Wo ſie mich ſelig an ihr Herz gezogen, 

Wo wir uns Arm in Arm ſo innig freuten! 


Wo wir genoſſen jene Seligkeiten, 

Die kärglich uns das Leben zugewogen, 

Wo matt ſelbſt ſchien die Sonn’ am Himmelbogen: 
Gern wollt' ich dann in's dunkle Jenſeits ſchreiten. 


Das iſt ein kühner Wunſch. — Ich wär's zufrieden, 
Könnt' ich nur einmal noch in's Aug' ihr ſehen, 
Könnt' ſie noch einmal tröſten mich, den Müden! 


Auch das nicht! — ewiglich ſind wir geſchieden; 
Da hilft kein Rufen, Härmen, Weinen, Flehen: 
Die Todten werden nimmer auferſtehen! — 
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Schluß. 


So iſt das letzte Lied geſungen, 

Der letzte Sung de Zeit; 
Nun iſt die Mannespflicht entſprungen 
Der brüderlichen Fröhlichkeit. — 
Erinn'rung wird ſie nie vergeſſen, 
Auch nicht den Schmerz verlorner Lieb’; 
Was Hohes je ein Herz beſeſſen, 
Entreißt ihm nie das Weltgetrieb. 


= Ich zog hinaus in weite Ferne, 


Flog über's blaue Meer zum Strand 

Des Land's der Streifen und der Sterne, 
Wo ich die goldne Freihei t fand. 

Ich ſchaffte, wirkte, heilte, ſtrebte, 
Bekämpfte mit die Sclaverei; 

Verſuchte, wo ich immer lebte, 

Mein Haupt zu tragen hoch und frei. 


Du ſchönes Land, das ich erkoren, 

Das meine neue Heimat iſt, 

Dir hab' ich Treue zugeſchworen, 

Dein will ich ſein in Fried' und Zwiſt! 
Du bieteſt Fülle ſtätem Fleiße, 

Du biſt dem Fortſchritt zugethan; 
Gern ſtimme ich zu deinem Preiſe 

Dir meine ſchönſten Weiſen an! 


Doch nimmer kann ich drum vergeſſen 
Das Land, wo meine Wiege ſtand, 
Wo Jugendglück mir zugemeſſen, 

Wo ich die beſte Mutter fand; 


Wo hohe Schulen rings erblühten, 

Wo man die reichſte Sprache ſpricht; 
Wo Männer hohen Sinn's erglühten 
Für's Vaterland, für Recht und Pflicht. 


Dir dank ich ganz, was ich geworden; 
Du haſt erzogen mich zum Fleiß 
Du ſchloſſeſt auf des Wiſſens Pforten 
Du lehrteſt das mich, was ich weiß! — 
Du biſt mir noch ſo theuer heute, 
Daß, — legen ſie mich in den Schrein 
5 ausgekämpften s Lebensſtreite, 

In dir ich möcht' begraben ſein! — 


Spätere Lieder und Sagen, 


Poeta non fit, naseitur.” 


(Tacitus.) 


Wie Sonnen, ſo ſtrahlen Demanten 
Beim glänzenden Feſte und Schmaus; 
Wer ſchmückte die theuren Trabanten 
Mit ſolcher Herrlichkeit aus? 


Du ſchmetternde Lerche, o ſage, 
Wer hat dich ſo ſingen gelehrt 

Von Liebe und Luſt früh am Tage, 
Wer hat dir die Stimme beſcheert? 


Ich frage die duftende Roſe: 

Wer hat dir geſchenkt deine Pracht? 
Wer hat dich, du makelloſe. 

So ganz zum Entzücken gemacht? 


Wer legte in's Heer der Poeten 

So mannigfaltigen Sang, 

So ſchneidende Kraft, wenn ſie ſchmähten, — 
Dann wieder ſo wonnigen Klang? 


Nur eine Erklärung ich habe: 

Poeta non fit, nascitur! 

Denn jede erhabene Gabe 

Entſproßte dem Schooß der Natur. — 


Sprüche. 


— 


1. 
Schon lange ſah ich keine Roſe 
Und hörte keine Nachtigall; 
Es wuchert wild die Herbſtzeitloſe, 
Es brauſet laut Maſchinenſchall. 


2. 


Viel tauſend Verleumder ſchleichen herum, 
Sie brächten gern hinter dem Rücken dich um. 


3. 


Der Kater und die Kätzchen, 
Das ſind gar kluge Yeut’; 

Sie ſchmeicheln mit den Tätzchen 
Zur ungeleg'nen Zeit. 


4. 
Wer ſich als Dichter will zeigen, 
Der ſchreibe Lieder für Geigen; 
Dann zählt er zu den Verwandten 
Der leiernden Muſikanten. 


— 


5. 


Die Wenigen, die noch was leſen, 
Ergötzen ſich an ſchalem Zeug; 
Wenn je verflacht die? Welt geweſen, 
So iſt's in unſerm Yankee⸗Reich. 


RT = Re 


6. 


Obgleich ich oft ſehr laut gelungen 

So wurd’ ich recht doch nie vernommen. — 
Sind Lieder leidlich mir gelungen, 

Die Anerkennung muß noch kommen. 


Ts 
O würden die Menſchen ſich ſelber betrachten, 
Nur halb ſo ſcharf auf Andere achten: 
Dann würd' es um's eigene Wohlergehen 
Um viele Procente beſſer ſtehen! 
8. 
Sei wahr, aufrichtig, großmüthig, 
Und gegen Gefallene gütig! 


—ͤ —ↄ—ũ—lk— 


Die Roſen und der Troſt. 


In einer klaren Frühlingsnacht, 

Kam heimlich der Froſt gegangen, 
Hat freundlich die Roſen angelacht, 
Die ſtanden im Blühen und Brangen, 


Am nächſten Morgen, wie ſchauten ſie welk 
Und ſenkten die Blicke demüthig; 

Es ſah dies die Sonne durch's lichte Gewölk, 
Und ſuchte zu tröſten ſie gütig. 


Doch ſelbſt der freundlichſte Sonnenſtrahl 
Konnt' nicht mehr die Welken beleben, 
Denn iſt eine Roſe erfroren einmal, 

Wird ſie nie mehr zum Licht ſich erheben. 


RE 
An J. G. Doenitz. 


— — 


Seh ich dich grauen Jungen, 
So wird mir wohl zu Muth, 
Wer ſo, wie du, geſungen, 
Der iſt von Herzen gut. 


Wer ſo, wie du, geſungen 
Mit heller Geiſtesgluth, 
Mit aller Kraft gerungen, 
Zu dämmen trübe Fluth: 


Wer ſo, wie du, geſtanden 
Dem Bannerträger gleich 
Allein in neuen Landen, 
Und blieb' an Liedern reich: 


Getrotzt gleich einer Eiche 
Dem kalten Wechſeltanz; 
Bei all' dem blieb der Gleiche, 


Der echte Deutſche ganz: 


Wer ſo, wie du, geſtanden 

Am Werke Tag und Nacht, 

Bis Silberlocken wanden 

Um's Haupt ihm Greiſes Pracht: 


Der ſteht auf Ruhmes-Höhen, 
Dem wird Unſterblichkeit; — 
Sein Werk kann nicht vergehen, 
Er lebt für alle Zeit. 
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Der gleicht dem Strahlenſterne, 
Von ſchönſter, hellſter Pracht 

Und ſtrahlt, ſelbſt durch die Ferne, 
In dunkler Nebelnacht. 


Dem winken Lorbeerkronen 
Durchwebt mit reinem Gold; 
Den ehren Nationen, 

Wenn Jahre hingerollt. — — 


Nicht hab' ich dir geſchmeichelt 

In dieſem kleinen Lied. 

Wer ſchmeichelt — heuchelt, meuchelt, — 
Das iſt nicht mein Geblüt! 


Ich habe dich beſungen 
Nur ganz ſo, wie du biſt, 
Dich theuren alten Jungen, 
Der Mannesmuſter iſt. 


Die ſchönſte Blume. 


Von all den ſtolzen Blumen, 
Die ihr ich überreicht 

In einen Strauß gebunden, 
An Zier ihr eine gleicht. 


Die iſt, wie ſie, beſcheiden, 
Anmuthig, ſinnig, traut, 
Und auch ihr großes Auge, 
So tief und lieblich blaut. 


ae 


Und wie das ſtille Veilchen 
Den ſeelenvollen Duft 

Im lauen Lenz verbreitet, 
Aushaucht in reine Luft: 


So in der Jugendfriſche, 
Unſchuldig, innig, zart, 
Von hohem Seelenadel 
Hat ſie ſich offenbart. 


Sie iſt die ſchönſte Blume 
Im holden Blüthenkreis; 
Sie iſt die Mädchenkrone 
Durch Geiſt und Herz und Fleiß. 


Spatzenart. 


Einſt hatt' ich eine Roſe 
Vor meinem Fenſter ſtehn; 
Es war die Anſpruchsloſe 
Mit Wonne anzuſehn. 


Ich hatte ſie gezogen, 
Begoſſen jeden Tag; 

Wie einem Schatz gewogen 
Mein Auge auf ihr lag. 


Wie ſtand im Sonnengolde 
Die Duftende ſo rein! 

Vom Thau beperlt, die Holde 
Lud zur Bewundrung ein. 


Da, — eines Tags ein Spatze, 
Als ich ſie nicht bewacht, 
Schlich ſich zu ihr am Platze, 
Zerſtörte ihre Pracht. — — 


Die Bosheit ohne Nutzen, 
Der feige, böſe Neid, 
Das Schönſte gerne ſtutzen 
Und thun damit noch breit. 


Bismarck. 


„So miſchten ſich in ihm die Elemente, 
Daß die Natur aufſtehen durft' und ſagen: 
Er war ein Mann! — 


Ob Viele gleich dich weidlich ſchelten, 
So ſtehſt du doch großmächtig da; — 
Als Held wirſt du der Nachwelt N 
Wie fie noch ſelten einen ſah. 


Biſt ehrlich nach der Väter Weiſe, 

Du biſt der ſtolzen Eiche gleich; 
Gewandt und ſcharf, biſt ſchlachtenweiſe, 
An Menſchenkenntniß tief und reich! 


Beharrlich, feſt, und doch geſellig, 
Verſchloſſen und die Offenheit; 
Abſtoßend, wiederum gefällig, 
Wortkarg, dann die Beredtſamkeit! 


Wie Donner rollen deine Worte 

Und ſchlagen zündend, wie der Blitz; 
Bewältigend, von derber Sorte 

Iſt deiner Rede ſcharfer Witz! 


Wie jeder Gute, biſt gewogen 

Den Thieren du von reinem Blut! — 

Du ringſt im Sturm, — im Völker-Wogen, 
Ein Genius, voll Thatengluth! 


In dir iſt Willenskraft vorhanden, 
Aufrichtigkeit und Edelmuth, 

Genie, Gemüth, — und wohlverſtanden: 
Ein tapfres Herz, das Großes thut! 


Ingerſoll. 


Du Bringer licht'rer Zukunft, frei'rer Zeiten, 

Du Stern, der blinkt aus blauen Himmelsweiten, 
Dich kümm're nicht der Dunkelmänner Groll, 
Der ſich geberdet über dich, wie toll! 


Fahr' ruhig fort, dem Sonnenlichte gleich, 

Mild zu zerſtreuen graues Nebelreich; 

Schwing' mächtig dich von Klarheit auf zu Klarheit 
Und ſenke nieder in das Volk die Wahrheit! 


Laß laut ſie grollen, laß ſie krampfhaft ringen, 
Dich, Geiſtesrieſen, unter ſich zu zwingen! — 
Der alte Schlendrian, — das liebe Brod, 

Sie ſind der kleinen Leute großer Gott. — 


ZEN 


Sieh’, wie fie ſtreben, deiner Worte Blitz, 

Zu nennen einen ſeichten Aberwitz; 

Schon will es ihnen nimmer recht gelingen: 

Der Fortſchritt läßt ſich nicht zum Stillſtand zwingen! 


Wenn einſt die Zeit genaht im Glorienſcheine, 
Wo Menſchlichkeit mit Denken im Vereine, 
Das Chriſtenthum, wie Chriſtus es gelehrt, 
Von Allen wird geſucht, verlangt, geehrt; 


Wo man die Dichter und die Forſcher lieſt, 

Die wahre Weisheit ſich in's Volk ergießt: 
Dann, Ingerſoll, wirſt allgemein du glänzen, 
Wird alle Menſchheit dich mit Lob bekränzen! 


D'rum Freier in dem freien, reichen Lande, 3 | 10 
In dem zum Leid noch herrſcht die Mucker bande, \ 
Bleib’ kühnlich deinem alten Wahlſpruch treu: 
„Was ich vermag, das trag ich dazu bei, 


„Den alten Bibelglauben zu zerſtreu'n; — fe 
„Ich laß’ an ihm nur ganz, was wahr und rein! —“ 
Der Wiſſenſchaft zur Ehre Niemand ſchone, 

Um ſie ſchon Mancher trug die Dornenkrone! 


Frühlingsnahen. 


Freu' dich, es geht dem Frühling zu, 
Vom Schlaf die Erd' erwacht! 

Der ſtarre Winter geht zur Ruh, 

Es kürzet ſich die Nacht. 


— , 


Du müdes Herz, leg’ ab die Laſt 
Der Sorge, die dich drückt; 

So lang du Frühlingshoffnung haſt, 
Schlag' noch einmal entzückt! 


Bald blühet Alles um dich her 
Verjüngt im Sonnenlicht; 
Berührt vom lauen Lüftemeer 
Des Winters Panzer bricht. 


Bald wird der Schmetterling im Tanz 
Von Blüth' zu Blüthe ziehn; 

Die Biene in dem Blumenkranz 

Sich um den Honig mühn. 


Bald murmelnd Silberſtröme ziehn 
Im Mondenglanz durch's Grün; 
Im Abendroth die Berge glühn, 
Und Roſen wieder blühn. 


Dann öffnet ſich verklärt das Aug', 
Die Herzen ſchlagen frei; 

Im düftefriſchen Maienhauch 

Iſt alter Gram vorbei! — 


An Chicago's Baiern. 


Nach der Mel.: Ueb' immer Treu und Redlichkeit. 


Euch Baiern in der Gartenſtadt 
Sei laut ein Hoch gebracht; 
Ihr habt im neuen Vaterland 
Des alten ſtets gedacht! 


ee 


Sit auch das neue weit und groß 
Und mächtig, frei und ſtark, 

So iſt es an Gemüthlichkeit 

Für Baiern's Kinder karg. 


Das Baiernvolk hat graden Sinn, 
Verachtet Schein und Lug; 

Das Baiernvolk hat immer Durſt, 
Bei Feſten großen Zug. 


Ein Kronjuwel war's Baiernland 
Im heil'gen deutſchen Reich; 

Und wo es was zu klopfen gab, 
Da gab es guten Streich. 


Nicht ſteht in Kunſt und Wiſſenſchaft 
Es der Vollendung fern; 

Beharrlich und gerecht wird es 
Regiert von einem Herrn. 


Nie waren ſeine Könige 

Regenten trotz'ger Art: 
Drum hängt an ſeinem Fürſtenſtamm 
Jedweder Baier zart. — 


Daß ihr bei Feſtlichkeiten froh, 
Nach alter Baiern Weiſ' 

Den Kindern gute Sitten zeigt, 
Gereichet Euch zum Preiſ'! 


Zerſtöret, was Ihr könnt, vom Trug. 
Von falſcher Heuchelei 

Und habt Ihr einen guten Zug, 
Bleibt ehrlich nur und frei! 


— ae 


Euch Baiern in der Gartenſtadt 
Sei laut ein Hoch gebracht; 
Ihr habt im neuen Vaterland 
Des alten ſtets gedacht! — 


Der Wald iſt Gotteshaus. 


Am frühen Maienmorgen 
Ging ich zum Wald hinaus 
Und ließ die kleinen Sorgen 
Zurück im Weltgebraus. 


Die ſanften Lüfte wehten 
Mit Balſamhauch einher; 
Zum Grund die Bäume ſäten 
Ein weißes Blüthenmeer. 


Das war im Wald ein Leben, 
Als wär's ein Tag des Herrn; 
Ein Singen, Schweben, Weben 
Der Liebe nah' und fern! 


Drein klang ein ſummend Rauſchen, 
Wie tiefer Orgelklang; 

Ein frohes Liedertauſchen, 

Ein Koſen frei von Zwang. 


Von Oben ſchwirrten Töne 

Der Aetherkönigin, 

Der Lerche, in die Scene 
Durch's Laubdach auf mich hin. 
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Die Glocken froher Heerden 
Vom Thal her fielen ein; 
Wit ſegnenden Geberden 
Sah Mutter Sonne drein. 


Wie ward mir im Gemüthe 
So wohl bei ſolcher Luſt! 
Natur in deiner Güte 

Du heilteſt meine Bruſt. 


O geht an Frühlingstagen 
Zum grünen Wald hinaus, 
Da hört ihr ſingen und ſagen: 
Der Wald iſt Gottes Haus! — 


Du ſteheſt in Gefahr! 


In men, whom men denounce as ill, 

I find so much of goodness still; 

In men, whom men pronounce divine, 

J find so much of sin and plot: 

I hesitate to draw a line, 

Where God did not!’ (JoAQuIN MILLER.) 


ebene. 
„Von Männern, die Ihr ſcheltet ſchlecht, 
Sind manche gütig und gerecht; 
Von Männern, die Ihr heilig ſprecht, 
Sind viele der Verkehrtheit Knecht: 
Wo Gott im Himmel tadelt nicht, 
Zu richten mir's an Muth gebricht!“ 


Wie ſchön ſind dieſe Worte 
Aus eines Mannes Mund, 
Der aufwuchs fern im Weſten 


Auf wilder Stämme Grund. 


. 


Der unter rothen Kriegern 
Den freien Blick bewahrt. 
Das Urtheil eines Herzens 
Von edler Mannes⸗Art. 


Da möchte man faſt wünſchen, 
Daß hier die Jugend heut 
Dorthin zur Schule ginge, 
Wo noch die Offenheit. 


Wo nicht geſchminkte Mütter 
In Seide, Gold und Lug 
Die Kleinen falſch erziehen 
Zu eitlem Tand und Trug. 


O Land der freien Bürger 
Beachte dies fürwahr! 
0 Verachte die Verkehrtheit: 
| Du ſteheſt in Gefahr! 


Zum neuen Jahre 1876. 


Ein Wandrer, der den Bergeskamm erſtiegen 
Und Athem ſchöpft in reiner Luft mit Schweigen, 
Läßt noch einmal am Blick vorüberfliegen 

Das alte Thal, — Betrachtung iſt uns eigen — 
Läßt all die Oeden, wie er ſie geſehn, 

Doch auch entſchwundne Schönheit auferſtehn. 


Er ſieht den rauhen Pfad, der lang fich wendet 

Durch Wald und Sumpf, durch Wieſen und Geſträuche; 
Die Quelle, die erfriſchend Waſſer ſpendet; 

Die Wellen in dem windbewegten Teiche; 

Den Schattenbaum, wo müd er ausgeruht; 

Der Blumen und der Früchte Farbengluth. 


So ſteht ein Mann, der denkt, der reif geworden: 
Durch lange Jahre fliegt zurück die Seele, 

Bis angelangt ſie an der Heimat Pforten, 

Und dort vernimmt den Ton der Philomele. 
Sieh! — eine Thräne blinkt im Wehmuths Blick 
Denn mit der Heimat ſtirbt das reinſte Glück! 


Friſch hoffend dreht er ſich und wieder ſchreitet 
Vom Berg' er in das nächſte Thal hinunter; 
Mit neuem Muth er um ſein Daſein ſtreitet: 
Es iſt die Looſung immer vorwärts munter! 
Wie darf ein Mann, ſo lang er ſtark und frei, 
Verzagt ſein, und ſich ſelbſt nicht bleiben treu? 


So ſtehen wir beim Scheiden eines Jahres, 

Dem Wandrer gleich, und blicken ernſt zurücke 
Und fragen faſt enttäuſcht: Was Andres war es, 
Als eine Kette herber Mißgeſchicke? 

Ein jeder Morgen brachte mit ſein Leid; 

Ein jeder Tag den Kampf mit Bitterkeit. 


Das letzte war ein Jahr voll wilder Stürme; 
Kaum daß die Sonne niederſchien mit Milde, 
Des Wachsthums pflegte unter ihrem Schirme, 
Brach ſchon das Wetter wieder los, das wilde; 
Zerſtörte manches fruchtdedeckte Feld, 

Das eben Sorgfalt, Schweiß und Fleiß beſtellt. 
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Trotzdem blieb manche Aehre uns erhalten; 
Für Alle iſt, was Noth verlangt, zu haben. 

Wir ſcheiden darum von dem Jahr, dem alten, 
Mit Dankgefühl und ſpenden Liebesgaben. 

Wer liebt und gibt, der trägt den ſchönſten Lohn 
In eig'ner Bruſt, ſchaut kühn in's Wetterdrohn. 


Wie Glück der Wandrer hofft, ſo laßt uns hoffen, 
Daß uns erblüh' dies Jahr ein Meer der Freude. 
Die Weltgeſchichte hat es ſo getroffen, 

Daß dieſes führet mit ſich im Geleite 

Die Schönheit einer Weltausſtellung ſchon, 

Und kaum zählt hundert Jahr die Nation. 


Lenau im Urwalde. 


„Und ſeh'n wir uns nicht wieder, 

„In dieſem Erdenleben, 

„Dich werden meine Lieder 

„Verherrlichend umſchweben!“ 
Lenau (an Lottchen.) 


Im bemoosten Schattenwald 
Unter Eichen, unter Buchen, 
Tannen rieſig hoch und alt 
Kam er an, das Glück zu ſuchen. 


Glaubte, daß an dieſem Ort 
Bunter Singer frohe Lieder, 
Daß des Jagens heit'rer Sport 
Brächten Geiſtesfrieden wieder. 


RATE 


Doch nicht lange litt's ihn da, 
Denn ſein Herz, erfüllt gewaltig, 
Wo es nicht Verändrung ſah, 
Wurde trüb' und eingeſtaltig. 


Und ſo zog er wieder heim, 

Heim nach Schwabens Roſenauen 

In dem Buſen tief den Keim 

Wirrer Nacht voll Wahn und Grauen. 


Selbſt „Schilflottchen“ treu wie Gold 
Konnte dieſes Loos nicht wenden; 
Freundſchaft nicht, die ihm gezollt 
Der Ermuntrung frohe Spenden. 


All dies hat beſungen er 

In des Liedes tiefſten Weiſen, 
Eh' des Wahnſinns wirres Meer 
Ihn entrückt geſell'gen Kreiſen. 


Die „Schilflieder“ Lenau's waren an Fräulein Charlotte 
Gmehlin in Stuttgart gerichtet, und der Volkswitz hat ihr, unzart 
genug, darauf den Namen „Schilflottchen“ beigelegt. 


, Ne 
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Marimilian in Mexico, 


„Ich möchte nicht im Thal verderben, 
„Den letzten Blick beengt vom Zwang; 
„Auf einem Hügel möcht ich ſterben 
„Bei goldnem Sonnenuntergang!“ 
Maximilian. 
Wie klangen dieſe Worte ſchön 
Von einem Kaiſerſohne, 
Der ſelbſt auf ſeidnen Throneshöhn 
Getragen eine Krone! 


Hätt'ſt überlegt, Fürſt, ſo wie du 
Gedacht, denkt jeder Brave; 

Er ſtrebt dem Licht der Freiheit zu, 
Bleibt nur durch Zwang ein Sclave! 


Du ſtrebteſt eine Nation 

Im fernen, ſtolzen Weſten, 

Zu zwingen unter einen Thron, 
Zu knechten dort die Beſten! 


Da ließ der Mexican'ſche Aar 
Von Habsburg ſich nicht fangen; 
Er ſchoß zu Höhen ſonnenklar, 
Verlachte dies Verlangen. 


So fielſt du, — nicht auf Bergeshöh' 
Beim Sonnenuntergange; — 

Du ſtarbſt im Thal, — o zwiefach Weh' — 
Du ahnteſt es im Sange. 
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Vogelſang. 


Die Zaubermelodien, 

Die mich entzückt als Kind 
Beim Abendſonnenglühen, 
Im leiſen Morgenwind; 


Im Hauch der friſchen Roſen, 
In grüner Waldespracht, 

Im Duft auf weichen Mooſen, 
Bei Tage und bei Nacht: 


Die wunderzarten Lieder 

Hör' ich ſchon lang nicht mehr, 
Die von den Höhen nieder 
Gerauſchet auf mich 5 


Ich ließ im deutſchen W. Walde 
Die Lieblichen zurück, 

Zog über Furt und Halde 
Zu finden andres Glück. 


Gar viel des Schönen wieder 
Fand in der Fremde ſich, 

Doch deutſcher Vögel Lieder, 
Das Schönſte miſſe ich. > 


Vermiß, den Klang, den klaren, 
Der Lerch' beim Frührothlicht; 
Der Droſſel und des Staaren, 
Der Nachtigall Gedicht. 


Es hat die Fremde einen 
Der Singer, den ſie nennt 
Spottvogel im Gemeinen, 
Der alle Weiſen kennt. 


Der gackert wie die Hennen, 
Ahmt Hund und Katze nach; 
Jetzt iſt ſein Schwätzen Flennen, 
Jetzt greller, ſchriller Schlag. 


Die Zaubermelodien, 

Die mich entzückt als Kind 
Beim Abendſonnenglühen, 
Nicht ſeine Weiſen ſind. 


Alerander der Dritte. 


Wie biſt du Ruſſenkaiſer 

Trotz herrlichſter Länderei'n, 

Trotz allen Schimmers und Prunkes 
So arm, verlaſſen und klein! 


Im Weine und im Brode, 

Im Kaffee, im Fleiſche und Thee, 5 
Ja in der feinſten Havanna 
Argwöhneſt du Morden und Weh! 


Bei Nacht im Daunenbette, 
Bei Tage auf weichem Divan, 
Zu Pferde und in der Caroſſe, 
Da grinſen dich Mörder an. 


Schleichſt du dich aus dem Haufe, 
So ſtarrt um dich ein Wald 

Von zielenden Revolvern, 

Die treffen dich möchten bald. 


Die Dienerſchaft und die Garde, 
Die dir die Wache hält, 

Mag Nihiliſten enthalten, 

Die dir zur Vernichtung beſtellt. 


Ich möchte nicht ſein der Kaiſer 
Vom ſtolzen Ruſſenreich, 

Und wenn ich der Kaiſer wäre, 
Dann reſignirt' ich ſogleich. 


Dann zög' ich in eine Gegend, 
Wo Ruhe und Waldluſt lacht; 
Wo ſorglos und in Frieden 

Man leben kann ohne Wacht! 


Ihr Millionen drüben! 


Ihr Millionen drüben 
Am Rhein, an Spree und Naab 
Braucht nicht mit hoher Naſe 
Zu ſchaun auf uns herab! 
Ihr nennt uns gern Verbannte, 
Abtrünnige dem Land, 
Das uns in Lieb' erzogen, 
Geführt an Mutterhand! 


Wir find trotzdem Euch, Brüder, 
Von Herzen zugethan 

Und ehren hoch die Lande, 

Wo unſer Lauf begann. 

Was immer Euch betrübte, 

Wir fühlten mit Euch das Leid, 
Was Großes Ihr vollbrachtet 
Hat innig auch uns erfreut! 


Ihr ſeid daheim geblieben 
Bequem im eignen Haus; 
Wir ſchweiften in die Ferne 
Und ſtritten manchen Strauß! 
Wir trugen deutſche Sitten 
Hinaus in alle Welt, 

Und halfen mit bebauen 

Gar manches rauhe Feld. 


Wir brachten hohe Weihe, 

Wohin uns zog der Muth; 
Wir blieben in der Fremde 
Euch und der Heimat gut! 


Das Schweſternpaar. 


— ————— 


Vor vielen, vielen Jahren 

— Wenn ich nicht irr' im Mai, 
Im Mondenſchein im klaren — 
Sah ich der Schweſtern zwei. 
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Gleich jungen Veilchen prangte 
Das edle Schweſternpaar, 

Die Köpfchen licht umrankte 
Ihr goldnes Lockenhaar. 


So ward mein Herz entzücket 
Ob ihrer reinen Pracht, 

Daß heute noch beglücket 

Es die Erinnrung macht. 


Oft ſchwebt mein Geiſt zurücke 
Und ſchwelget zärtlich da, 

Wo er die blauen Blicke 

Der ſtillen Veilchen ſah. 


Könnt' ich noch einmal ſtehen 
Vor dieſem Zwillingspaar, 
Ich würde gern vergehen 
Zur Stelle, wo es war! 


Die Jungfrau und der Schmetterling. 


Ein Mägdlein ging luſtwandelnd 
Einher im grünen Wald 

Als eben es ſich bückte, 

Ein blaues Veilchen pflückte, 

Da küßte ihr, haſtig handelnd, 
Ein Schmetterling den kleinen, 
Den Roſenmund, den reinen 

Im zwielichtſchattigen Wald. 


EEE 


„Verzeih,“ ſprach gleich der Bunte, 
„Vergib, du holde Maid! 

Ich ſuchte im Roſenreiche 

Den ſchönſten der Blüthenſträuche: 
Dein Mund der zarte, runde, 

Der purpurrothe, reine 

Erſchien mir im Dämmerſcheine 
Die prächtigſte Roſe, o Maid!“ 


„Für diesmal ſei verziehen,“ 
Entgegnet' die lockige Maid, 
„Doch für die Zukunft bedenke, 
Daß ich nicht Küße ſchenke 
Aufflackerndem Erglühen; 

Daß meine Roſenlippe 

Zum lüſternen Genippe 

Nicht jedem Schelm ſich beut!“ 


Was iſt das Lied? 


Was iſt das Lied? — Ein heller Stern, 


Der neue Hoffnung niederſenket, 
Und in den Hafen aus der Fern' 
Den ſturmverſchlag'nen Schiffer lenket. 


Was iſt das Lied? — Ein Röslein hold, 
Das ſcheu der Jüngling und mit Beben 
Und mit Gefühlen rein wie Gold 

Der Jungfrau beut im Maienleben. 
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Das Lied, es iſt ein ſtürmiſch Meer, 

Wie dieſes unermeßlich prächtig, 

Wenn es im Zorn gewaltig, hehr, 
Aufbrauſt und donnert laut und mächtig. 


Es rauſcht und ſtrömt wie Sphärenklang, 
Einher auf ſeinen mächt'gen Schwingen, 
Wenn es im vollen Chorgeſang 

Von Menſchenmund kann aufwärts dringen. 


Das Lied, es weckt wie Morgenthau 
Auf Fluren, Friſche in den Seelen; 
Es übertrifft ſein zarter Bau 

Den Zauberton der Philomelen. 


Es iſt das Göttlichſte das Lied 
Von Allem, was uns ward gegeben: 
Was in dem Liede rein erblüht, 
Das wird durch alle Zeiten leben! 


Der Normannen⸗Rönig. 


Hoch oben im kalten Norden 
Saß ſtolz im luftigen Saal 
Ein König der Normannen 
Am wärmenden Feuerſtrahl. 


Wild brauſten draußen die Stürme 
Ringsum lang ſchwarze Nacht; 

Vom Meer her toſte die Brandung, 
Die ſchäumende, rauſchende Pracht. 


Beim Feuer ſaß der König 

Und lauſchte dem Sturmgebraus; 
Der Flammen Strahlen erhellten 
Die Hallen, das ganze Haus. 


Da kam aus dem Dunkel gezogen 
Ein Vogel durch das Thor; 

Er flog im Kreis um das Feuer 
Zum offenen Fenſter empor. 


Dann wieder in die laute, 
Die rabenſchwarze Nacht 
Schoß er gleich einem Pfeile 
Behutſam, ſicher und ſacht. 


Da ſprach der edle Alte 

Mit Locken ſilberweiß, 

Mit ſturmgebräuntem Antlitz, 
Der würdige, ſchöne Greis: 


„Dem Fluge dieſes Vogels 

Ein Menſchenleben gleicht 

Das aus dem nächtigen Dunkel 
In's helle Daſein ſteigt. 


Dann wieder ſanft in's Dunkel 
Im Tode zurück es ſchwebt, 
Von dem wohl nie ein Weiſer 
Den dichten Schleier hebt.“ 
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Greiſenlied. 


Wenn ſonſt des Winters Stürme ſchnoben, 


Der Schnee ſich bergehoch gehäuft, 
Wenn aus den kahlen Bäumen ſtoben 
Kryſtallne Stäubchen eisgereift, 

Wenn nachts der Froſt im Buchenwalde 
Die Stämme barſt mit lautem Krach — 
Und Blumen an die Fenſter malte 

Und Felſen aus den Felſen brach. 


Wie machte das dem Knaben Freude, 
Erfüllte ſeinen Sinn mit Luſt; 

Noch ſtürmte nicht ſein Geiſt in's Weite, 
Des Hochgefühles ſich bewußt: 
„Beglückt die Heimat traut und ſtille, 
Wo abends um den Herd im Haus 

Bei Licht und milder Wärme Fülle 
Man theilte gold'ne Märchen aus!“ 


Die Jahreszeiten kamen, — ſchwanden, 
Die eine, wie die andre ſchön; 

Den Winter junge Herzen fanden 

Voll Reiz im Thal und auf den Höhn. 
Der Frühling mit Geſang und Blüthe, 
Der Sommer mit der Aehren Pracht, 
Der Herbſt mit ſeiner Früchte Güte. 
Wie herrlich, wie zur Luſt gemacht! 


Wie anders heut' — ſeit ich ergraute 
In Lieb und Leid, im Kampf der Welt, 
Seit mir das Schloß, das lufterbaute, 
Ein rauher Lebensſturm zerſchellt. 
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Noch iſt's nicht lang, — ſchon bin ich müde, 
Und wenn auch rüſtig, — dennoch alt. 
Wohl manchmal ſteh' ich ſtill und brüte, 
Wie dieſer Wechſel kam ſo bald. 


Schon lachen ſpöttiſch faſt die Roſen 

In ihrer rothen Pracht mich an; 

Noch wärmt das Herz des Frühlings Koſen, 
Doch ſcheint mir's oft nur ſüßer Wahn. 
Der Sommer mit den Weizenfeldern, 

Der Herbſt mit voller, reifer Frucht, 

Das Rauſchen in entlaubten Wäldern 
Gemahnt mich an der Zeiten Flucht. 


Kommt nun der Winter gar gegangen 
Mit kalten Nebeln, Schnee und Eis, 
Hat er ſein Bahrtuch umgehangen, 
Dann fühl ich recht, daß ich ein Greis. 
Was friſcher Jugend ſchön und labend, 
Davon iſt Vieles heut mir alt. 

Bald wird mir nah'n der ſtille Abend, 
An dem mein Sein hinüber wallt. 


Die Wahrheit. 


Es iſt die Wahrheit friſche Blüthe, 

Ein Baum voll Frucht von ſelt'ner Güte, 
Ein Quell mit Waſſer, das geſund, 

Ein Spiegel, klar bis auf den Grund, 
Ein Feuer, welches ſchmilzt Metall, 

Ein Compaß, welcher zeigt durch's All, 


Ein Senkblei, das die Tiefen mißt, 

Ein Schwert, das unzerbrechlich iſt, 
Ein Fels der Stürmen widerſteht, 

Ein Pfad von Balſamduft umweht, 
Vom reinſten Waſſer ein Demant, 

Die Sonne in dem Sternenland, 

Der Geiſt, der Gott, den ich verehr': 
Gib mir die Wahrheit und nichts mehr! 


An dem Sarge eines Gelehrten. 


An achtundachtzig wurd' er alt; 
Um Schläfen eingefallen, 

Um hoher Stirne Wohlgeſtalt 
Die Silberlocken wallen. 


Sein Auge groß und ſonnenreich 
Liegt nun im Tod gebrochen, 

Und ſtarre Lippen ſchweigen bleich, 
Die ſo beredt geſprochen. 


Ein Herz, das Freud' und Luſt erregt, 
Das oft der Schmerz erſchüttert, 

Hat Alles dieſes abgelegt, 

Vor nichts mehr es erzittert. 


An achtundachtzig war er alt, 

Als er dahin geſchieden, 

Und doch kam uns ſein Tod zu bald 
Mit ſeinem Räthſelfrieden. 
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Ein Leben, das voll Lehre war, 
Selbſt lang, — iſt es entſchwunden, 
Und liegt im Sarge auf der Bahr, 
Schlägt immer tiefe Wunden. 


Uns bleibt allein Erinnerung, 
Da wir nichts Sichres wiſſen, 
Ob nach der ird'ſchen Wanderung 
Sich Seelen wieder grüßen. 


Was er geirrt, es fahre hin! 
Was er gewirkt, wird leben! 
Das Edle preiſt ein edler Sinn, 
Und Irrthum ſei vergeben! 


Schillers letzter Sommer in Weimar. 


Wie eine Eiche and're Waldesbäume 

An Schönheit und an Stärke überragt, 
Dem müden Wandrer bietet Schattenräume, 
Den Tageshite lange ſchon geplagt: 

So Schiller in dem deutſchen Volke ſtehet; 
Aus ſeiner Dichtung vielgewandter Pracht 
Noch heut der Zauber der Vollendung wehet, 
Der, die ihn ſuchen, frei und glücklich macht. 


Er iſt der Sohn der ſtolzen Ideale, 
Der Vielen einer jener Sängerſchaar, 
Die ſich Germania, die geniale, 

Im Lauf der Zeiten immer neu gebar. 
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Er iſt der Dichter, der vor hundert Jahren 
Betreten eine dornenvolle Bahn, 

Und den der Fürſten ſchmähliches Gebahren 
Im Fluge hemmem wollte himmelan. 


Doch wie ein Schiff der Meerfluth dumpfes Brauſen 
Durſchneidet kräftig, hemmungsfrei und hehr, 

Und wie der Aar zur Sonne ſteigt mit Sauſen 

Bis kaum ein Menſchenaug' erſchaut ihn mehr: 

So ſprach er Hohn dem Neid der blinden Maſſen, 
Vermocht' ihn nicht zu beugen herbe Noth; 

So flog zum Licht der Freiheit er gelaſſen, 

Zur Klarheit und zur Wahrheit — auf zu Gott. 


Wir treffen Schiller unter treuen Freunden 
Im geiſt'gen Weimar achtzehnhundertdrei; 
Da fand er Viele, die es herzlich meinten. 

Er war nicht arm, doch auch nicht ſorgenfrei. 
Da ruhte er an warmen Sommertagen 

Im Schloßesgarten unter einen Baum, 
Schon kränklich, ſaß er, in dem Herzen Zagen 
Und bange Ahnung, auf dem grünen Raum. 


So mancher Seufzer ſtieg für ſeine Lieben 
Zum Himmel auf, — verborgne Thräne quoll; 
Er blickte in die Zukunft mit Betrüben 

Als Gatte und als Vater liebevoll. 

O daß auch ſolchen Menſchen ſich die Erde 

Mit ihren Leiden an die Sohle hängt, 

Vom Adlerfluge tägliche Beſchwerde 

Sie immer wieder heim zur Scholle drängt! 
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Warum, o Urgeiſt! ſchufſt du nicht vollkommen, 
Was einmal deine Liebe angelacht? 

Warum haſt du dem Leben nicht genommen 

Die Schwere, — es mit Hoheit nur bedacht? 
Wozu der Kampf um's Daſein, all' die Sorgen, 
Die Krankheit, die Verfolgung und die Noth, 
Das mahnende Erwachen jeden Morgen, 

Sich anzuſtrengen um das liebe Brod? 


Als eines Tages er dem Platze nahte, 

War dieſer um den Baum mit Sand beſtreut; 
Geziert ſtand er im duftigſten Ornate 

Von Blumen, die der junge Sommer beut. 
Und eine Ruhbank fand dort aufgeſchlagen 
Der Dichter unter kühlem Schattendach. 

Doch als er eben anfing, ſich zu fragen, 
Woher all dies, — ein Gärtner zu ihm ſprach: 


„Da Sie, Herr Hofrath, ſchwache Lungen haben, 
So bauten wir, ich und mein Kamerad, 

Die Bank für Sie, damit Sie künftig laben 

Auf ihr an reiner, friſcher Luft ſich ſatt!“ 

Die Worte hatte Schiller kaum vernommen, 

Als er auch ſchon des Gärtners Hand ergriff, 

Mit Wonnethränen war ſein Blick umſchwommen, 
Die Freundlichkeit erſchütterte ihn tief. 


Er dankte innig; — freute ſich nur Tage 

Des Dienſtes, den die Achtung ihm gethan. 
Bald ruhte ſtill ſein Herz vom müden Schlage, 
Bald reihte ſich ſein Grab den andern an. 

Doch leben wird er auf dem Erdenrunde 

Durch Werke, die der reiche Lorbeer ſchmückt; 
So lange eine Glocke ſchlägt die Stunde, 

Die Dichtkunſt noch der Menſchen-Herz entzückt. 
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Adeline. 


Führte mich in Blumengarten, 
Zeigte deſſen Wunderpracht 
Und erklärte all die Arten, 
Die ſie ſorgſam aufgebracht. 


Pflückte mir ein buntes Sträußchen 
Balſamduftend, farbenreich; 
Band's zurecht im Gartenhäuschen 
Das ein kleines Himmelreich. 


Dann mit ſeelenvollen Blicken, 
Augen klar und wunderbar, 

Gab ſie mir's; und mit Entzücken 
Nahm ich deren Schönheit war. 


O wie drangen dieſe Blicke 

In des Herzens tiefſten Schrein! — 
Seither träum' ich von dem Glücke 
Deſſen, der ſie nennet ſein. 


Arabi Paſha. 


Hätt'ſt du geſiegt, dann hätten ſie 
Auf Händen dich getragen, 

Vor dir im Staub gebeugt das Knie 
Loblieder angeſchlagen. 


Wie wären nach des Niles Strand 
Geeilt in hellen Schaaren 

Die Völker, mit dir ſtammverwandt, 
Mit ſchmeichelndem Gebahren. 


Die ganze Welt — nur England nicht — 
Hätt' dich genannt den Helden, 

Der tapfer ſeine Mannespflicht 

Gethan, wie einer ſelten. 


Da aber deine Krieger nicht 
Gekämpft, wie Männer ſollen, 
Stehſt du geſchlagen und beſiegt, 
Des Niles Völker grollen. 


Ja, Arabi, die Menſchentreu 

Und folgericht'ges Handeln 

Sind ſelten. — Menſchen ſind ſo frei 
Und ſtechen wie Taranteln. 


An einen Dichter⸗Greis. 


Gewiß, mein Sangesbruder, 
Gehirn und Herz befreit 

Der Tod von jedem Unſtern, 
Und Erdenniedrigkeit! 
Jedoch ſo lang wir leben, 
Wozu ſchwermüthig ſein? 
An böſem Unſtern kleben, 
Empfinden nichts als Pein? 


Betrachte doch die Lerche, 
Die aus der Nebelſchicht', 
So auf den Thälern lagert, 
Sich ſingt zum Roſenlicht! 


Dort in den goldnen Strahlen 
Im lauten Lied vergißt 

Der Erde kleine Qualen, 

Und was beſchwerlich iſt. 


O ſing' nicht mehr von Teufeln, 
Von Unſtern — lautrer Trug! 
Sing' heitre, frohe Weiſen 

In ſtolzem Geiſtesflug! 

Es thut mir weh, zu hören, 
Daß Elend dich anficht, 

Und Schmerzen an dir zehren — 
Der Dichter lebt im Licht. 


An einen jungen Dichter. 


Rein und reich ſind deine Lieder, 
Haben mich erfüllt mit Wonne, 
Wie die milde Frühlingsſonne, 
Die verſcheucht den Winter wieder. 


Form und Inhalt ſind vollendet; 
Hohe Wahrheit, Lichtgeſtalten, 
Tiefempfund'nes ſie entfalten, 
Alles Licht und Leben ſpendet. 


Sind der Menſchen noch ſo viele 
Bar des hohen Schönheitsſinnes, 
Lauern liſtig des Gewinnes ... 
Heilig ſei'n dir deine Ziele! 
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Die Oaſen in den Wüſten 

Sind ja grade deßhalb herrlich, 
Weil nach Reiſen, die beſchwerlich, 
Drinnen kann der Wandrer niſten. 


Meinen Dank nebſt tauſend Grüßen 
Send ich drum aus weiter Ferne — 
Könnte ich bei dir genießen, 

Sang und Lied, wie hätt' ich's gerne! 


An einen Hochgeſtellten. 


Steht es einem echten Mann, 
Einem Helden, Fürſten, 

Frag' ich dreimal — wirklich an, 
Gleich nach Rach' zu dürſten? 


Fällt es einmal Einem ein, 

Dir zu opponiren, 

Willig Weihrauch nicht zu ſtreun, 
Rufſt du: Proceſſiren! 


Leider wird auch Weisheit alt, 
Sehr empfindſam — kindiſch, 
Will ſie Freie mit Gewalt 

An ſich ketten hündiſch. 


Freu' dich, wenn du Männer ſiehſt, 
Die in's Aug' dir ſchauen; 

Deren großer Fehler iſt 

Edles Selbſtvertrauen! 
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Si nihil mortuum sequitur, sequitur Pax. 


Mit feſtem Willen trage, 

Was dich auch treffen mag; 
Das Beſte zu benagen 

Entzückt Pygmäenſchlag. 

Nicht lange währt's, und Friede 
Des Grabes deckt dich zu; 
Gehetzt und lebensmüde 

Gehſt ein zur ſüßen Ruh. 


Ob wohl das heiße Sehnen, 
Das meine Seele füllt, 

Von Stern zu Stern zu fliegen, 
Im Tode wird geſtillt? 

Ob wohl im höchſten Glanze 
Mein Geiſt die Kraft begreift, 
Die zu dem Sphärentanze 

Die Donnerweiſen pfeift? 


Ob wohl, der Erd' entrücket, 

Er Abſolutes ſchaut? 

Ein lichter, goldner Morgen 

Ihn ewiglich erbaut? — 

Ob ſo, ob nicht — Herz warte 

Das Ende ruhig ab; 

Frei halt' auf hoher Warte 
Die Wache bis an's Grab! 
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Minnehaha. 


„Minnehaha, lachend Waſſer“ 

Iſt das Schönſte, was geleſen 

Ich ſeit lang in Form des Liedes, 
Sprachlich rein und hochromantiſch. 


In dem Liede Alles glittert, 

Lacht und lauſcht und rauſcht und zittert 
Rache über den erſchüttert, 

Der ein Daſein hat verbittert. 


Gebt uns mehr noch ſolche Lieder 
Aus des Urwalds dunklen Zeiten! 
Gebt in Verſen all die Sagen, 
Aehnlich dieſem Minnehaha! 


Die Königin, 


Der goldne Morgenſtern erglänzt, 

Vom jungen Tage mild umkränzt; 
Thauperlen ſind geſät, 

Der Baum in Blüthen ſteht: 

Stets liebte dies mein Liebchen unbegrenzt. 


Bin aus dem Schlaf vor ihm erwacht, 
Die ganze Welt in Schönheit lacht; 
Den Frühhauch rein und ſüß 

Mit Wonne ich genieß': — 

Erwache Liebchen, Abſchied nahm die Nacht! 
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Es ſchläft jo Still, es ſchläft jo ſüß, 
Es iſt ſein Traum ein Paradies, 
Weit ſchöner als der Tag, 

Als lauter Finkenſchlag; 

Weit heiliger und göttlicher als dies. 


O ſeht, jetzt fällt in's blonde Haar 

Der junge Sonnenſtrahl ihm gar; 

Webt eine Kron' um's Haupt 

Demantenhell belaubt: 

Wußt ich nicht längſt, daß Königin es war! 


An Friedr. Alb. Schmitt, 


als er mir ſein Gedicht auf E. Geibels Tod, „Verſtummt iſt Deutſch— 
lands beſte Leyer“ überſandte. n 


Verſtummt iſt er, den ich auch ehrte, 
Den ich ſo oft und gern vernahm, 

Als er in Münchens Hallen lehrte, 
Das Schönſte zu erklären kam. 

Doch nicht verſtummt ſind ſeine Lieder, 
In Aller Herzen leben die; 

Man lieſt und ſingt ſie immer wieder, 
Denn wahre Hoheit welket nie. 


Wie ſprach ſo rein und hochbegeiſtert 
Des Barden Mund von ſchöner Kunſt; 
Wie edel hat er ſtets bemeiſtert, 

Was nicht erlangte ſeine Gunſt. 

Wie war ſo warm und tief durchdrungen 
Sein Herz von dem, was wirklich groß: 
Von Dichterwerken aller Zungen, 

Die uns bewahrt ein glücklich Loos. 
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Dann hat er ſelbſt ſo ſchön geſungen, 

So mannigfaltig, vielerprobt, 

Zur Sonnenklarheit ſich geſchwungen, 
Die er an Andern gern gelobt. 

Wie glühte ſein Gemüth voll Feuer 
Für's deutſche Land, für Ehr' und Recht; 
Wer war, als er, der Minne treuer? 

Tief haßte er den Fürſtenknecht. 


O pflückt der Blumen reinſte Fülle, 
Und reicht zum Schmucke ſie ihm dar! 
Schlingt um die Stirn, die hohe, ſtille 
Das Lorbeerreis dem Dichteraar ! 
Dann legt auf's Herz ihm eine Roſe 
So friſch, wie ſtets ſein Lieben war, 
Und übergebt ihn ſanft dem Schooße 
Der Erde, die ihn einſt gebar! 


Der Volksdichter. 


O greift mich nicht ſo grimmig an, 
Weil mir's nicht recht gelang! 

Ein jeder leiſte, was er kann 

In Allem — ſo im Sang. 


Und bin ich nicht Frau Nachtigall, 
So will ich ſein Herr Spatz; 

Auch der durch ſeines Sanges Schall 
Erfreut am rechten Platz. 
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Trägt er im Wonnemond ſein Lied 
Der theuren Spätzin vor, 

So wird auf ſeinen Sang nicht müd' 
Zu lauſchen froh ihr Ohr. 


Liegt tiefer Schnee auf Thal und Höh'n, 
Geht es ihm bitter gar, 

Naht er dem Hof ſich keck und ſchön, 
Stellt ſeine Lage dar. 


Der Bauer gibt und hält ihn warm; 
Spatz dankt dafür im Lied, 
Wenn längſt der Hofpoeten Schwarm 
Nach mildern Zonen ſchied. 


Der Sperling bleibt der Heimat treu 
Trotz kalter Oed' umher, 

Und iſt ſein Sang auch mehr Geſchrei, 
Der Landmann liebt ihn ſehr. 


Es ruft der ächte Bauersmann 
Den Züglern zu in Ruh': 
„Behaltet euren Größenwahn! 
„Spatz, ſing' nur immerzu!“ 


D- Sao) N 


un 


BEE 


Der Weſten. 


„Verſauert, verbauert im Hinterwald 
„Bei Jägern und wilden Schlaraffen, 
„Die kämpfem mit wuchtiger Fauſtgewalt 
„Und nicht mit geiſtigen Waffen. — 

„Ein Dichter ſagt, daß man verlernt 
„Der Mutterſprache Gefüge, 

„Lebt jahrelang man dem Orte entfernt 
„Wo einſt geſtanden die Wiege.“ 


So ſchlimm nicht, Freund! Auch die Wildniß hat 
Für Geiſt und Seele ihr Gutes! 

Berichtet von mancher ſchönen That, 

Von Werken des edelſten Muthes; 

Auch ſie hat Krieger, die weiſe im Rath, 

Hat Forſcher und Sprachenkenner, 

Hat Reize, woran ſich nimmer ſatt 

Erbauen die geiſtigſten Männer. 


Bezaubernde Nächte im Urwaldsbereich, 
Wie könnt' ich ſo leicht euch vergeſſen? 
Euch Bäume ſo hoch, ſo rieſengleich, 

Wo träumend ich Tage geſeſſen? 

Da ſummten die Wipfel hernieder auf mich 
Die Sagen vom „großen Geiſte,“ 

Da regte im warmen Gemüthe es ſich, 

Als ob mich ſein Odem umkreiſte. 


Da dröhnten die Donner des Waſſerfalls, 
Der farbig im Bogen ſtrahlte, 

Da rauſchten die Schauer des Regenſchwalls, 
Wenn der Blitz den Himmel bemalte. 
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Da ragten mit eisüberdeckten Kamm 
Bergſpitzen hinauf zu den Sternen; 

Da ſauſten Windwirbel urwuchtig und ſtramm, 
Und trugen die Häuſer nach Fernen. 


Der unüberſehbare Präriebrand 

Schlug auf zu den Wolken die Lohen; 

Es brauſte das Feuer auf Flügeln zum Strand, 
Zum Ufer des Brazos', zum hohen. 

Die Flammen jagten die Büffel voran, 
Lautbrüllende, keuchende Herden; 

Sie ſchoſſen mit Bangen zum Fluſſe heran, 

Um nicht vernichtet zu werden. 


Ich ſpeiſte mit Führern des rothen Geſchlechts, 
Wir rauchten die Friedenspfeife. 

Die übten mit Würde die Satzung des Rechts, 
Mit Schnelle und ohne Umſchweife. 

Hielt da eine Rede der Häuptling im Rath, 
Im Rathe des Kriegs — wie ſo mächtig 
Erhob die Geſtalt ſich, es war in der That 
Ein Fels im Vergleich mit ihm ſchmächtig. 


Die Töchter der Rothen ſind niedlich und rund; 
Es wallen weichſeidene Haare 

Um Nacken und Schultern, die braun und geſund, 
Um's Haupt flattern Federn vom Aare. 

Die Arme umfließet jungfräuliches Gold, 

Ein Pantherfell gürtet die Lenden; 

Im Köcher ſind giftige Pfeile gerollt, 

Die keck ſie dem Bogen entſenden. 


Weh' dem, der es wagt, ihr zu treten zu nah, 
Der Jungfrau, der keuſchen und reinen! 
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Schon ſteht in rothglühendem Zorne ſie da, 
Sie wird mit dem Tod ihn vereinen. 

Auch ihnen iſt heilig, wie uns, jenes Recht, 
Beleidigte Unſchuld zu rächen; 

Dran halten, wie ehemals, ſie ungeſchwächt 
Und züchtigen grimmig den Frechen. 


Das ſtolze Geſchlecht iſt geſchmolzen dahin. 

Viel Tannen und Lilien ſtarben. 

Sie wurden gezwungen ſtets weſtwärts zu ziehn, 
Bis Elend und Noth ſie verdarben. 

Nur wenige Stämme ſind heute noch da, 

Sie achten auf Sitten der Alten.. 

Verbauert, verſauert? — O glaube mir, ja! 
Viel lernt ich und werd' es behalten! 


Der Satan als Angler. 


Zu haſchen ſich Beute der Teufel einſt ſaß 
Am Strome der Zeit, wo er oft gerne weilet; 
Er warf ſeine Angel in's fließende Naß, 

Zog Fiſche an's Land, von ihm liſtig ereilet. 


Gekleidet im ſtattlichen Feiertags Kleid 

Voll Laune hat Glück er und braucht nicht zu pauſen; 
Stets macht er die Angel auf's neue bereit 

Zum Fange mit reichen und lockenden Flauſen. 


Er ſammelt im Korbe zu Haufen ſich an 

Die Großen und Kleinen, die Alten und Jungen. 
Jetzt ſenkt er die Ruthe, ein Wechſel hängt dran, 
Schon hat ihn ein fetter Senator verſchlungen. 


Nun legt er den ſtrahlenſten Edelſtein 

Als Köder in's Waſſer, recht weiſe und ſachte, 
Den ziehet ein Weibchen habgierig ſich ein, 
Das Jeder als chriſtlichen Engel ſich dachte. 


Bald pfeift er, lacht laut auf in hölliſcher Luſt, 
Das Glück war noch niemals jo günſtig wie heute. 
Er hat auch ſo ſchmeichelnd zu bieten gewußt 

Den Fraß für die mannigfaltigſte Beute. 


Er ſprach zu ſich ſelbſt: Wie der Fiſchfang entzückt! 
Und nahm einen Schluck aus der Flaſche vom Beſten, 
Und ſah, wie da klügelnd ein Pfäfflein ſich drückt 

Zur Angel mit ſpöttiſchen, grinſenden Geſten. 


Der ließ ſich nicht kirren mit funkelndem Stein, 
Den konnte kein Wechſel bethören, 

Kein Orden, noch anderer prunkender Schein, 
Er lernte den Reichthum entbehren 


Ein jungfräulich Strumpfbändchen wirft er ihm zu, 
Dran beißet der Pfaff mit Behagen. 

Herr Satan ruft aus mit Auflachen im Nu: 

„So hab' ich auch dich nun am Kragen!“ 


Am Niagara. 


Es ſtand auf felſiger Klippe 
Am rauſchenden Waſſerfall 
Ein Mann mit zuckender Lippe, 
Mit Wangen bleich und fahl. 
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Nach Oſten noch einmal er wandte 
Sein Antlitz ſo kummervoll; 

Im Abendſonnenbrande 

Die Fluth des Stromes ſchwoll. 


Im Häuschen, das lag in dem Scheine 
Am öſtlichen Waldesſaum, 

Da wohnte die blühende Kleine, 

Die herzlos zerſtört ſeinen Traum. 


„Du haſt mir das Leben verleidet, 
„Im Tode nur finde ich Ruh'; 

„Im Strome, der wild niedergleitet, 
„Schließt Mitleid das Auge mir zu! 


„Ein Andrer ſeit geſtern dich herzet, 

Du gabſt ihm das Herz und die Hand. 

„Gott ſchenke dir Gnad! wie dies ſchmerzet!“ 
Er ſtürzt in die Fluth ſich vom Strand. 


Die faßt ihn mit wirbelndem Tanze 

— Es ſah es mein Auge mit Graus — 
Und reißt ihn beim röthlichen Glanze 
Hinab in das wilde Gebraus. 


Da trägt ihn die Fluth, ihn umarmend, 
Behutſam uferwärts, 

Und legt ihn, ſich ſeiner erbarmend, 
Der wilden Roſe an's Herz. 


Und als er erwachte, erblickte 

Er bei ſich die ſchüchterne Maid, 

Die hold, wenn auch braun von Geſichte, 
Ihn liebte für alle Zeit. | 


Sie haben ſich Kinder erzogen 
Halbwilde, doch treuer Natur. 

Von ihr ward er niemals betrogen, 

Von ihr er nie Falſchheit erfuhr. 


Der wahnſinnige Matroſe. 


Ein Segler fliegt durch die wogende See 
Dahin gleich dem ſauſenden Pfeile, 

Bald ſteigt er auf ſchäumende Kammeshöh, 
Zum Abgrund dann wieder in Eile. 

Stark trotzt er der mächtigen Meeresmacht, 
Selbſt in der ſchwarzen und ſtürmiſchen Nacht. 


Und es donnert und blitzet und platzet ſo toll, 
Als wär' es der Wolken Begehren, 

Aus ihrem Schooße in feurigem Groll 

Ein Meer in das Meer zu entleeren. 

Des heulenden Ocean's wirbelnder Tanz 
Hell phosphoreszirte in roſigem Glanz. 


Der echte Matroſe behält ſeinen Muth, 

Ob gähnend Gefahren auch drohen; 
Durchkreuzt mit Berechnung die wogende Wuth, 
Luſt ſind ihm die Wellen, die hohen. 

Ein Jeder hier pünktlich die Pflichten erfüllt, 
Mit Opfer ſein Beſtes zu thun iſt gewillt. 


Doch einer von ihnen, umnachtet vom Wahn 
Des Irrſinns, hält Wach' in den Tauen; 
Hält ſchrecklich mit Lachen auf luftiger Bahn 
Seit langen fünf Tagen Ausſchauen. 

Selbſt Bitten und Drohen bewegen ihn nicht 
Herabzuſteigen zu anderer Pflicht. 
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Fünf Tage und Nächte nicht Speiſe noch Trank, 
Nicht Schlaf, nur andauerndes Schaffen, 
Ankämpfen gegen den heftigſten Drang 

Des Sturmes, wer würd' nicht erſchlaffen? 
Der Wahnſinn iſt wahrlich der ſtärkſte Tyrann, 
Hat einmal erfaſſet er feſt ſeinen Mann! 


Die Nacht ſchwand dahin, und er hielt ſich im Tau, 
Trotz Blitzen und Donner und Regen; 

Am Morgen da lachte ein Himmel tiefblau, 

Der Sturmwind begann ſich zu legen. 

Und dort von der Höhe ſtier immer noch ſchaut 
Der Irre grimm lachend und rufend laut. 


Da plötzlich mit übermenſchlicher Macht, 

Als wäre er eben erwachet 

Vom Schlaf der Erholung aus ruhigſter Nacht, 
Zerſchneidet er Taue und lachet; 

Zerhaut er im Sprung, wie ein Tiger gewandt, 
Ein Tau nach dem andern mit nerviger Hand. 


Da ſucht ein Matroſe von ſtarker Geſtalt 
Aus ſteiler Höh' ihn zu zwingen; 

Er ſteiget hinauf und Gewalt mit Gewalt 
Beginnet ein ſpannendes Ringen. 

Der Irre doch plötzlich reißt ſich von ihm los 
Und ſtößt ihn hinab in des Meeres Schooß. 


Und glaubend, er hätt' eine Handlung vollbracht, 
Die würdig der ehrendſten Krone, 

Hat wiederum laut er hinunter gelacht 

Von ſeinem erhabenen Throne; 

Er nahm die Zerſtörung flink wieder auf, 

Für immer zu hemmen das Schiff in dem Lauf. 
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Mit zitternder Stimme und innigbewegt 
Befahl der Hauptmann den Beſten: 5 
„Heran, und den Stutzen wohl angelegt! — 
Der ſende ihn zu den Erlöſten!“ 

Er rief's, und herunter, vom Bleie durchbohrt, 
Der Irre ſtürzt todt auf des Schiffes Bord. 


Von jeher ſo gewohnt. 


Wenn alle Wege, die du wandelt, 
Bezeugen, daß dein Streben rein, 
Und alle Händel, die du handelſt, 
Sind fleckenlos wie Sonnenſchein; 


Wenn aufrecht, wie du ſollſt, du ſteheſt, 
Das Beſte, was du kannſt, vollbringſt, 
Und auf der Wahrheit feſt beſteheſt, 
Zu ihren Adlerhöh'n dich ſchwingſt: 


So ſchmählt der Haufe um ſo toller 

Und kläfft dich an, wie Mops den Mond, 
Und nimmt ſein Maul nur um ſo voller, 
Von jeher war er's ſo gewohnt. 


O, achte nicht der Menge Schelten, 

Geh' deiner Wege froh und kühn! 

Die Zukunft wird es dir vergelten, 

Und ihr bringt einſt dein Thun Gewinn. 
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Der Verleumder. 


Kauernd ſitzt er auf der Lauer, 

Wie der Kater auf die Maus; 
Weiß nicht, daß dies auf die Dauer 
Ihm bringt Schande in ſein Haus; 
Weiß nicht, daß im Tagesſtreite 
Erſt⸗ und einzige Pflicht es iſt, 
Daß ſein eignes Handwerk leite 
Ehrlich, fleißig, Menſch und Chriſt. 


Eine Frage. 


„Iſt das Küſſen erlaubt?“ frug eine Meermaid, 
Die in ſchimmernder Tiefe hauſte. 

Sie erhielt von der Welle den kurzen Beſcheid: 
„Dein Haar oft im Kuß ich zerzauſte!“ 


Da frug ſie die Sonne und dieſe gab gleich, 
Aufſteigend aus öſtlichen Landen, 

So feurige Küſſe dem Wellenbereich, 

Daß ihr Augen und Wangen entbrannten. 


Daſſelbe nun frug ſie, der Anwort gewiß, 
Die Winde, die lind ſie umzogen, 

Auch dieſe küßten die Lippen ihr ſüß, 

Die Maid war der Antwort gewogen. 


Zufällig ein Jüngling des Weges auch kam, 
Der ſprach zu der heiklen Frage, 

Indem er zum Kuße die Freiheit ſich nahm: 
„Süß war er — ob recht — dich ich frage!“ 
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Wenn die Sonne, das Meer und der ſäuſelnde Wind 
Bei Kerker und Ketten es wagen 

Zu küſſen, warum denn, o Menſchenkind, 

Sollſt du dir ein Küßchen verſagen? 


Das Gold. 


Ich ſtand auf hohem Berge 

Und ſah das Thal hinab, 

Dem bunte Blumenfülle 

Der ſchöne Frühling gab. 

Der Bergſtrom, ein Silberſtreifen, 
Zog rieſelnd und blinkend dahin; 
Die Winde Wolken wiegten 

Und Wälder in ſanftem Grün. 


Ein Ritter kam gezogen 

Mit ſtolzer Kämpferſchaar; 

Er hielt am Fuß des Berges, 
Wo eine Quelle war. 

Er ließ die Roſſe tränken 

Und ruhen vom Ritte aus; 

Es ſchien, als hätte geſtritten 
Er eben den blutigſten Strauß. 


Ein Mädchen ſchritt vom Berge 

In ſchöner Landestracht, 

Mit Wangen, wie Roſenblätter, 

Mit Lippen zum Kuſſe gemacht. 
Das Mädchen von dem Berge, 

Der reinen Unſchuld Bild, 

Kam Waſſer am Brunen zu ſchöpfen, 
Wo er den Durſt geſtillt. 
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Da trat zu ihr der Ritter 

Und ſah ihr tief in's Aug' 

Und faßte ſie ſanft bei den Händen 
Und flehte in liſpelndem Hauch: 
„Ich ſchenke dir all meine Burgen, 
„Die Hälfte meiner Macht, 

„Willſt du die Meine werden, 

„Du ſüßer Unſchuld Pracht!“ 


Er zog ein Ringlein vom Finger, 
Im Lichte blitzte es hold, 

Mit Diamanten beſetzet 

War reich der Reif von Gold. 
Er ſchmückte damit den Finger 
Der Dirne — ſie ward Braut, 
Und wurde in wenigen Tagen 
Ihm rechtlich angetraut. — — 


Kaum iſt ein Jahr entſchwunden 
Und ſchon im Sarge liegt 

Die ſchöne Frau; gehalten 

Hat er die Treue nicht. 


Der Haaſe und der Schweinigel. 
(Nach einer Erzählung.) 


Am blauen Oſtſeeſtrande, 
Wo deutſche Wach' ausſchaut, 
Ein Igel pflanzte mit Eifer 
Sei duftendes Sauerkraut. 
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Als eines Sonntags Morgens 
Der Igel am Krautfeld ſtand, 
Trat zu ihm mit ſtolzem Gruße 
Der Haaſe aus Süddeutſchland. 


Schweinigel, ein witziger Burſche, 
Wie plattdeutſche Igel ſind, 
Schlau dachte bei ſich ſelber: 

„O Haaſe, wie biſt du ſo blind!“ 


Er zog ſeine Mütze und machte 
Sein Compliment und ſprach: 
Ich wünſche dem hohen Herrn Lampe 
Einen prächtigen guten Tag!“ 


Der Haaſe aufgeblaſen 

Erwiderte herriſch den Gruß 

Und brummte: „Daß ich den Alten 
So früh hier treffen muß!“ 


Der Igel: „Herr Lampe, ich wette, 
Ich übertreff' euch im Lauf; 

Es gilt ein Flaſche voll Schnapſes, 
Der Goldſtücke zehn darauf!“ 


Mitleidig der Haaſe lachte: 

„Ich nehme die Wette an; 

Dort drüben auf jenem Felde 
Zum Laufe liegt frei die Bahn!“ 


Der Schweinigel blinzelte tückiſch: 
„Herr Haas noch ein wenig Geduld; 
Noch bin ich meinem Magen 

Den Morgenimbiß ſchuld!“ 


— RE 


„Nach einer halben Stunde 
Bin ich glücklich wieder hier, 
Dann wählen wir zwei Furchen 
Und laufen hin und für!“ 


Der Haaſe war's zufrieden. 

Der Schweinigel ſchlich nach Haus, 
Belehrte hurtig ſein Weibchen, 

Wie ihm ſei zu helfen aus. 


„Du legſt dich ſtill in die Furche 

Am öſtlichen Ende dort, 

Und rufſt, kommt laufend der Haaſe: 
Hallo, hier bin ich am Ort! 


„Am weſtlichen Ende verbleib' ich; 
So rennt er hin und her, 

Der Narr, allein, und verlieret 
Die Wette und lernt eine Lehr'!“ 


Frau Schweinigel ſchmunzelte willig, 
Faßt Poſten am oberen Rain. 

Herr Schweinigel ſtellte ſich zeitig 
Beim Lampe wieder ein. 


Nun ging es an ein Laufen 
Die Furche hin und her, 
Als zöge hinter dem Haaſen 
Des Teufels wildes Heer. 


So oft Herr Langohr am Ziele, 
Am Ziele hin und für, 

Erhob ſich immer ein Igel, 

Und ſprach: „Ick bün all hier!“ 
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Der Rennende machte ſtets Rechtsum, 
Der betrogene, blinde Haas, 

Und lief und raſ'te und keuchte 

Und ſchwitzte das Fell ſich naß; 


Bis endlich er zuſammen 
Im einſamen Laufe brach; 
Den letzten Athem holte — 
Stocktodt am Boden lag. 


Das Igelpärchen jauchzte 

Und ſchmauſte — der Schnaps war gut. 
Daran kann der Leſer ſehen, 

Was blinder Hochmuth thut. 


Ein eigenthümlicher Beruf, 


Ich kenne einen ſtarken Mann, 

Er wohnt im Berberland, 

Der hält, ſtrengt er die Muskeln an, 
Dem größten Ochſen ſtand; 


Ja Leute haben ihn geſehn, 

Daß er, verſetzt in Wuth, 

Den ſchnellſten Zug gebracht zum Stehn, 
Bewegt von Dampfesgluth. 


Er hatte einſt an ſich gebracht 
Ein Augenzwickerlein, 

Bald ſeiner Lider Muskelmacht 
Brach es in Splitterlein. 


In's Auge drang ihm ein's davon; 
Dies ſetzte ihn in Stand, 

Zu ſehn mit bloßem Auge ſchon 
Des Nächſten Balkenwand. 


Er ging, ſtudirte Chirurgie, 

Des Apfels zarten Bau; 

Schnitt aus den Augen ſpät und früh 
Den Leuten Balken rauh. 


Verkaufte ſie und wurde reich; 

Lebt jetzt, wie ich gehört, 

In Reichthum, einem Fürſten gleich, 
Bewundert und geehrt. 


Da es ſo viele Balken gibt 

Im Menſchenaug', ihr Leut', 

Und er dies Handwerk nicht mehr übt, 
Beut ſich Gelegenheit. 


Zu ihrem Geburtstage. 
Im März ’62. 
Noch heute, wie zum erſten Male, 
Als ich dich ſah, geliebtes Bild, 
Im königlichen Bilderſaale, 
Biſt du ſo ſchön, ſchauſt du ſo mild. 


Wohl ging vorüber manche Stunde, 

Es traf uns Schmerz und ſchweres Leid; 
Oft machte Traurigkeit die Runde, 

Seit jener goldnen Lenzeszeit. 
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Doch auch der Born der Freude grüßte, 
Er bot uns manchen frohen Tag; 

Des Schickſals Launen er verſüßte 
Und heilte jeden bittren Schlag. 


So trugen wir die Mißgeſchicke, 

Das Glück — in treuer Lieb' vereint; 
Wir ſah'n uns — Thränen in dem Blicke, 
Sowohl in Leid als Freud geweint. 


Und ſchau' ich dir in's Auge heute, 

Das ſtrahlt, wie einſt, nicht minder ſchön, 
Dann ruf' ich aus in ſel'ger Freude: 
„Laß ſtets uns treu zuſammen ſtehn!“ 


Die Treuloſe. 


„Aus lichtem Blau die Sonne ſchaut; 
Wir müſſen, Liebchen, ſcheiden. 

Gott ſchütze dich, mein Leben traut, 
Vor Mißgeſchick und Leiden! 


Nach Monden bin ich wieder hier, 
Dann wirſt du ganz die Meine; 
Dann reich ich am Altare Dir 
Den Ring zum Ehvereine!“ 


Noch einen Kuß; und rüſtig ſchied 
Von ihr der holde Knabe; 

Er ſandte ihr ſo manches Lied, 
Ihm ward der Lieder Gabe. 


Nach Monden, als er wiederkam, 
Da fand er ſich zum Harme 


Das Kind, von dem er Abſchied nahm, 


An eines Andern Arme. 


Laß die Moral von der Geſchicht' 
Am Schluſſe dir verkünden: 


Lacht dir ein Liebchen, warte nicht, 


Mit ihm dich zu verbinden. 


An einen alten Farmer. 


Glücklich, alter Knabe, 

Lebſt du auf dem Land, 
Ernteſt reiche Habe 

Mit der ſtarken Hand. 
Brauchſt dich nicht zu bücken 
Vor dem ſchnöden Gold, 
Kehreſt frei den Rücken 
Jedem Lügenbold. 


Brauchſt nicht anzuhören 
Böſer Leute Maul, 

Hältſt dein Haus in Ehren, 
Reiteſt deinen Gaul. 

Hörſt die Vögel ſingen 
Früh im Sonnenglanz, 
Siehſt die Flocken ſchwingen 
Sich im Wirbeltanz. 
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Hörſt die Henne gadern 
Und den Haushahn krähn, 
Siehſt Phylax, den wackern, 
Mit zu Felde gehn. 

Neigt die Abendſonne 

Sich dem Weſten zu, 
Pflegeſt du mit Wonne 
Müd der ſüßen Ruh. 


Glücklich, alter Knabe, 
Lebſt du auf dem Land, 
Ernteſt reiche Habe 

Mit der ſtarken Hand. 
Keiner wird dich zwingen, 
Keiner faßt dich an, 

Und du kannſt noch ſingen: 
„Bin ein freier Mann!“ 


Und andre Zeiten müſſen ſich geſtalten. 


„O Herz, o ſchaue nicht nach Weſten unverwandt; 
„Im Sonnenuntergang liegt nicht der Freiheit Land! 
„Was iſt's, das dort hinaus dich triebe? 

„Dort rauſcht kein Lorbeer für des Sängers Gruft, 
„Dort ſind die Vögel ſtumm, die Blumen ohne Duft, 
„Die Menſchenherzen ohne Liebe.“ (Geibel.) 


O Volk des Weſtens, Volk der harten Arbeit, 
Warum biſt du ſo träg in Kunſtesthaten? 
Beginne deinen Garten ſchön zu ſchmücken 

Mit Blumen, ſo die Stürme langſam pflücken, 
Und die in Zukunft ſtreue geiſt'ge Saaten! — 
O, nütze deine Freiheit, blüh' zum Reiche, 
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Zum Reich, wo Wiſſenſchaft und Künſte walten, 
Wo Menſchlichkeit und weiſes Streben thronen, 
Wo man nicht zankt um bleiche Königskronen, 
Wo ſich die Menſchen Göttern gleich geſtalten! 


Du Volk des Weſtens, noch iſt Zeit zu ſtrafen, 

Wenn du nur willſt, den Sänger einer Lüge, 

Der meint, an deinen heim'ſchen, reichen Herden 

Werd' nie der Menſch zum edlen Menſchen werden. 

O daß an dir ein Solcher nie ſich trüge! 

Dies große Land muß goldne Früchte tragen, 

Es muß zum Garten Gottes ſich entfalten. 

Die Kunſt muß endlich Alles Wilde zähmen, 

Die Wiſſenſchaft die rohen Kräfte lähmen: 
Und neue Zeiten werden ſich geſtalten. 


Post nubula Phoebus. 


Hinter ſchwarzen Wetterwolken 
Lacht ein Himmel blau und rein; 
Auf die Winterſtürme folgen 
Maienluft und Sonnenſchein; 


Blumen werden wieder blühen, 
Wieſ' und Wald verbreiten Duft, 
Wandervögel heimwärts ziehen, 
Wehen laue Lenzesluft. 


Erde wird ſich neu verjüngen, 
Kommt die Auferſtehungszeit; 
Hell die Kirchenglocken klingen, 
Naht die Oſterherrlichkeit. 


Sit heut Alles um dich trübe, 
Abgeſtorben, grau und kalt, 
Herz behalte nur die Liebe, 
Starker Hoffnung Allgewalt. 


Feſt vertrau', es kommen Tage, 
Beſſ're Tage noch für dich! 
Auf die Sorge, auf die Plage 
Lichtet rein dein Himmel ſich. 


Der Vergleich. 


Es blüht am klaren Bächlein 
Im goldnen Sonnenlicht 

Ein holdes, blaues Blümchen, 
Man heißt's „Vergißmeinicht.“ 


In ſeinen Aeuglein ſpiegelt 
Sich lichte Himmelspracht, 
Zu der es, wonnig blickend, 
Mit zarten Lippen lacht. 


Das Blümlein und der Himmel 
Bei Stern- und Sonnenſchein 
Sich herzen und ſich küſſen 
In liebendem Verein. 


Es iſt die erſte Liebe 

Den beiden gleich auf's Haar, 
In ſüßem Wonnetraume 
Jedweder Selbſtſucht bar. 


Es zieht das Herz zum Herzen 
Ein heiliges Gefühl; 

Ein ſeliges Verlangen 

Kennt weder Maß noch Ziel. 
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Ein Ungeſtümer. 


Ziehe mit der Zeit dahin 
Auf des Daſeins Welle; 
Möchte gern der Sorg' entfliehn, 
Die mir wird zur Hölle. 


Kann ich denn im Leben nicht 
Einmal Ruhe finden? ‘ 
Rufet jeder Tag nur Pflicht — 
Pflicht aus tauſend Gründen? 


Auf dem Meer fahr' ich dahin, 
Das der Sturm durchwühlet; 
Wie die Drangſal meinen Sinn, 
Die nie Mitleid fühlet. 


Iſt kein Plätzchen als das Grab, 
Wo der Friede wohnet? 

Senket raſch mich dann hinab, 
Leben ſich nicht lohnet. 


Ein Wunſch. 


Sieh' dort den Vogel auf dem Baum, 
Wie er ſo traulich blickt! 

Hör', wie er ſeinen Frühlingstraum 
Dir vorſingt hoch entzückt! 
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Nicht Lüge, noch Verdrehung kennt 
Das liebe Vögelein; 

Es ſtets das Kind beim Namen nennt, 
Fern bleibt's von Trug und Schein. 


Wenn es ſo tanzt von Zweig zu Zweig, 
Wenn's fliegt von Baum zu Baum, 
Was kommt an Majeſtät ihm gleich 
In ſeinem ſeidnen Flaum? 


Es ſorget nicht von Tag zu Tag, 
Wie Habe man erſchleicht. 

Der junge Morgen ruft es wach 
Zum Leben licht und leicht. 


O könnt' ich doch ein Vogel ſein, 

So jeder Sorge bar; 

Den ganzen Tag mich raſtlos freu'n, 
Und ohne Läſterung gar! 

Wie wär' die Erd' ein Himmelreich, 
Wenn, wie die Vogelſchaar, 

Die Menſchen wären liebereich, 
Aufrichtig treu und wahr! 
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Ein Lebensmüder. 


O Mutter, Erde, die du mich geboren, 
Erzogen ähnlich andern Erdenſöhnen, 

Dir. ſag' ich Dank, im Auge heiße Thränen, 
Daß du mehr Leid, als Andern, mir erkoren! 


Be eh.“ 


Es iſt zu viel für eine Seel’ wie meine, 

Noch länger dieſen Täuſchungskampf zu kämpfen; 
Ich kann nicht weiter die Begierde dämpfen, 

Zu ſonnen mich in lichtrem Sonnenſcheine. 


Ich ſcheide willig; — was ich hier auch ſchaute, 
Was ich erlebt, gethan und tief empfunden, 
Das ſchlug in meinem Herzen ſchwere Wunden: 
Ein wirklich reiner Himmel nie mir blaute. 


Ich ſcheide willig; — denn nicht gleich den Andern 
Kann ich mich freuen, graut der neue Morgen; 
Der junge Tag ruft mich zu alten Sorgen, 

Ruft mich, der Ungewißheit Pfad zu wandern. 


Für all' die Tropfen deiner Muttergüte 
Hab' Bäche ich der Schmerzen ausgetrunken, 
Bin an dem Wege müde hingeſunken: 

Ich bin nicht böſe dir, nur deiner müde! 


Lebt wohl! O Liebe, die mich oft betrogen, 

Du Glaube, der vertrauensduflig handelt, 

Du Güte, die zum Selbſtbetruge wandelt, 

Du Freundſchaft, die ſo ſchändlich mich belogen! 


Fahrt hin o Ruhm, Unſterblichkeit und Ehre, 
Sehr zweifelhaft ſind eure Lorbeerkränze! 
Fahr' hin, o ſüße Hoffnung, reich im Lenze, 
Im Herbſte eine leere, dürre Aehre. 


Ich bin der ſteten Irrung herzlich müde, — 

Ich ſcheide; Allen wünſch' ich beſſ'res Leben! 
Und ſollte es nach dieſem gar nichts geben, 

So grüßt mich aus dem Grabe Ruh und Friede. 
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Troſt des hohen Alters. 


Wird endlich Einer grau und alt, 
In's ſtille Grab wohl ſteigt er bald; 
Nach Leiden und Beſchwerden 

Iſt dies das Ziel auf Erden. 


Indeß der Geiſt im Aetherduft, 
Hoch über Berge höchſter Kluft, 
Begrüßet ſeine Geiſter, 

Sich nähert ſeinem Meiſter. 


Er fängt ein neues Leben an, 

Ein tiefres Schauen bricht ſich Bahn, 
Aus tauſend goldnen Sonnen 
Erſtrahlen tauſend Wonnen. 


Der Staub, der Erde ſchmutz'ge Hab', 
Zum Staube ſteigt allein hinab; 

Der Geiſt, die Gottesgröße, 

Streift ab die Erdenblöße. 


Ein Lied des Farmers J. G. Doenitz, 


an Dr. Haering, zu Bloomington, Ill. 
(Zu Ehren des Verfaſſers ſei es hier eingereiht.) 


Holder Station, December 6. 1876. 


Du ſangſt voll Freundesgüte 

Mir einen Lobgeſang, 

Indeß ich thatenmüde 

Mein Herz zum Schweigen zwang. 
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Du riefſt im Herzerglühen 

Mein ruhendes Streben wach, 

Doch machen des Alters Mühen 
Zum Reimen den Geiſt mir ſchwach. 


Das Alte paßt auch zum Neuen 
Und das Neue zum Alten nicht — 
Drum hält ein's von den Zweien 
Stets über das Andre Gericht. 
Und hab' ich einſt geſungen 
Manch Lied, das wohlgefiel — 
Das Alter hat mich bezwungen 
Sammt meinem Saitenſpiel. 


Und konnt' ich einſt erſtarken 

Zu mahnendem Freiheitsſang, 
Der durch die Heimathsmarken, 
Wie geiſtiges Zürnen drang: 
Die Rechte, ſo einſt die Saiten 
Der goldenen Laute ſchlug, 

Iſt matt geworden vom Streiten 
Und müde vom Lebenstrug. 


Den Lorbeer zu erringen, 

Das fiel mir niemals ein — 

Ein's nur wollt' ich erzwingen: 
„Ein Reimſchmied mocht' ich ſein!“ 
Für Meinesgleichen ſang ich, 

Nicht für gelehrte Herrn; 

Für Meinesgleichen rang ich, 

Von Hoffartsdünkel fern. 


Du meinſt, ich habe errungen 
Dennoch ein höheres Ziel — 
Du meinſt, ich habe geſungen 
Volksthümlicher Weiſen viel — 
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Wohlan, thu' du ein Gleiches! 
Sing', ſing' in Luſt und Schmerz! 
Du haft ein liederreiches, 
Echtdeutſches Dichterherz! 


Wozu ich ſchlichter Bauer 

Die Dichterlaute zwang, 

Was mir in Freud und Trauer 
Allzeit nur halb gelang, 

Das wird dir ganz gelingen: 
Drum raſtlos drauf und dran! 
Einſt wirſt du dann Weiſen ſingen, 
Wie es kein Andrer kann! 


Und ruht im Todtenſchreine 

Auch längſt mein müdes Herz — 
Und modern meine Gebeine 

Erlöſt aus Kampf und Schmerz: — 
Deine Laute will ich umſchweben, 
Als ſegnender Freundes-Geiſt, 

Daß himmliſches Sängerleben 
Draus über den Erdball fleußt. 


Und biſt du einſt als Sänger 
Ergraut in Luſt und Leid, 
Verweigere dir nicht länger 
Den Lorbeerkranz die Zeit. 

Sie leg' ihn lohnend nieder, 
Auf's Haupt dem Biedermann, 
Daß er noch Schwanenlieder 
Im Sterben ſingen kann. 
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Luft, Licht und Freiheit. 


Reine Luft, wie lieb' ich dich! 
Du erweiterſt meine Lungen. 
Wunderbar durchſtrömſt du mich, 
Ganz ſei ich von dir umſchlungen! 


Steiler Berg in reiner Luft, 
Hebe mich zur ſtolzen Höhe, 
Heb' mich aus des Thales Gruft 
In die blaue Sonnennähe! 


Großes, ſchönes, weites Meer, 
Wahrer Freiheit klarer Spiegel, 
Nimm mich, toſeſt du einher, 
Schaukelnd auf die ſtarken Flügel! 


Luft, Licht, Freiheit heilig ſeid 
Meinem Daſein, hohe Dreie! 
Was die Erde immer beut, 
Eure Wirkung ſtets mich freue! 
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Ein Vater. 


Kommt Söhne, vernehmt meine Lehre, 
Ich leg' ſie an's Herze euch hier; 

Ihr denkt von der Heimat zu ſcheiden, 
In haſtiger Eile von mir! — 

Die Stadt hat für euch viele Reize, 

Ihr denkt nicht an Laſter und Schmach; 
Ihr denkt nicht, wenn einmal im Strudel 
Der Mode, daß dieſer zieht nach. 


Ihr ſprecht von Auſtralien's Reichthum — 
Gewiß, dort iſt Fülle an Gold: 

Doch Gold iſt auch hier auf dem Gute, 
Der Arbeit bezahlt es den Sold. 

Gewagt iſt der Stand eines Kaufmanns, 
Raſch wechſelt die Waare im Preis: 
Drum beſſer ihr bleibt noch ein Weilchen, 
Verſuchet den eiſernen Fleiß. 


Der Weſten ſo weit und geſchäftig, 

Die Märkte verlocken, gewiß: 

Doch Söhne, ein Tag häuft nicht Reichthum, 
Wohl überleget euch dies. 

Reich wurden Banquiers und Mäkler, 

Sie nahmen oft Tauſende ein, 

Doch findet ihr Lügen und Schwindel, 
Durchſchaut ihr den goldenen Schein. 


Der Hof iſt hier ſicher alleine. 

O ſeht, wie voll Früchte der Baum! 

Und frei, wie die Bergluft, hier ſeid ihr, 
Kein König iſt freier im Raum. 

Drum beſſer, ihr bleibt noch ein Weilchen, 
Iſt gleich der Gewinn etwas ſchmal! — 
Bedenkt, ihr habt nichts zu verlieren 

Auf unſerem Hofe im Thal! 


00225 


— 100 — 


Doppelt bitter. 


O könnt' ich einmal noch dich ſchaun, 
Wie einſtens ich dich ſah! — 

Die blauen Augen voll Vertraun, 
Ein Engel, ſtand'ſt du da. 


Könnt' ich noch einmal drücken dir 
Die weiße, zarte Hand; 

Dir flechten in die Lockenzier, 

Wie einſt das Roſenband! 


O könnt' noch einmal hören ich 

Dein Lachen froh und laut; 

Durch Wald und Wieſen führen dich, 
Wenn mild der Himmel blaut! 


Könnt' ich noch einmal klagen dir, 
Wie oft ich dir geklagt; 
Wie tiefes Leid erdrückt mich ſchier, 
Die Seele faſt verzagt! 


Umſonſt, du biſt für mich dahin! 
Und läg'ſt du ſchon im Grund, 
Dann lebteſt du in meinem Sinn 
Als Engel fort zur Stund. 


Dann könnt ich beten noch zu dir 
In meinem Seelenleid; 

Doch ſo warſt du entriſſen mir, 
Biſt Troſt dem Feinde heut. — 
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Ahnung. 


O ſelige, ſüße Stille 

Der klaren Sommernacht; 

O heilige Zauberfülle 

Bei goldener Sterne Pracht; 

O fächelndes Wehen der Lüfte 
Im ſilbernen Mondenglanz; 
Balſamiſches Hauchen der Düfte 
Aus Blüthen- und Blumenkranz! 


O perlende Erdenthräne, 

Du Thau am Wieſengras; 

O klagender Nachtigall Töne 

Von Liebe im Uebermaß; 

O murmelnder Bäche Geſänge 
Durch's friedliche, grüne Thal; 

O Summen und Zirpen in Menge 
Der Käfer und Grillen zumal! 


Vernimmt in der ſeligen Stille, 
Der klaren Sommernacht, 

Mein Sinn dieſe liebliche Fülle, 
Im Herzen die Ahnung erwacht: 
„Daß nach dem Tode ein Leben 
Voll Harmonienklang, 

Ein Ineinanderweben. 

Von himmliſchem Sphärengang, 
Wird unſere Seele erquicken 

Nach irdiſchem Kampfe und Streit; 
Auf Kummer wird folgen Entzücken 
Für unendliche Ewigkeit.“ 
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Veränderung. 


Einſt war die Roſe doppelt roth, 
Blüth' um den Blüthenbaum; 

Die Lerche ſang zum lieben Gott, 
Der Mond war Liebestraum. 

Ein ſchönes Mädchen Zauberpracht, 
Und Gold das Abendroth; 

Ein ſüßes Grauſen ſchwarze Nacht, 
Der Schneeſturm Luſtgebot. 

Des Jünglings Auge Gluth und Glanz 
An Allem, Allem ſah — 
Entblättert durch der Zeiten Tanz 
Steht kahl nun Alles da. 


Wenn ich doch ein Adler wäre! 


Wenn ich doch ein Adler wäre, 
Kreiſend durch die reinſten Lüfte! 
Unter mir die Menſchenzwerge 
Könnten düngen Nebelgrüfte! 


Jauchzte in der Freiheit Dufte, 
Wiegte mich im Sonnenlichte ; 
Unter mir der Erde Klüfte 

Wichen bald aus dem Geſichte. 


Brauchte nicht mehr Andrer Laſten, 
Andrer Steuern ſchwer zu tragen; 
Ohne Ruh' und ohne Rſten 

Mich für die Geſellſchaft plagen. 
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Käm' ein „Communiſt“ die Wege, 
Oder Einer, deſſen Naſe 

Schon auf Meilen richt die Aaſe: 
Wieſ' ihn ſtracks in ſein Gehege. 


Würde nicht verfolgt vom Schunde, 
Der mit läſterlichem Munde 
Immer ſieht des Nächſten Fehler, 
Klug der eignen bleibt ein Hehler. 


Könnt ich doch, ein Adler, ſteigen 
In den Aether blau und reine, 
Auf zum lieben Sonnenſcheine, 
Wo die Läſterzungen ſchweigen! 


Der erſte Schultag. 


„Mein Kind, es fängt die Schule an; 
Für dich auch iſt es Zeit, 

Willſt werden du ein rechter Mann, 
Dorthin zu gehen heut! 

Dort liegt das A-B⸗C-Buch, Kind! 
Schreibtafel ihm zur Seit', 

Das Lineal, die Griffel ſind, 

Du ſiehſt, für dich bereit. 


Ich hoffe, daß du fleißig lernſt, 
Dem Lehrer folgſt mit Luſt; 

Daß, iſt auch etwas herb ſein Ernſt, 
Du ihn doch lieben mußt. 
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Hier, Kind, in dieſem Körbchen iſt 

Für dich ein Mittagsmahl, 
Das ſtärkt dich, wenn du hungrig biſt, 
Zur Ruhzeit im Schulſaal. 


Auch deiner Mutter macht es Schmerz, 
Weil dich ſie miſſen muß, 

Daß du ihr heute gibſt, lieb Herz! 
Den erſten Scheidekuß. 

Gott ſchütze dich, und mach' dich weiſ'! 
Dies iſt der erſte Tag, 

Der ernſt beanſprucht deinen Fleiß, 
In dir ruft Pflichten wach.“ 


Die Mutter ſprach's, das Söhnchen weint, 
Sein Herzchen ſchwimmt in Leid; 

Es war mit ihr ſo ganz vereint, 

So eng die ganze Zeit. 

Des Nachts hielt ſie am Bettchen Wacht — 
Herzt' wonnig ihn bei Tag; 

Jahr aus, Jahr ein hat ſie gelacht 

Es an, trotz Müh' und Plag. — 


Das Söhnchen ſah noch nach dem Pferd 
Aus Holz, dort ſtill im Stall, 

Nach all dem Spielzeug um den Herd: 
Als Trommel, Pfeif' und Ball. 

Es warf auch einen Abſchiedsblick 

Nach Phylax, ſeinem Hund, 

Mit dem es theilte manches Stück 

Der Speiſ' von Mund zu Mund. 
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Jetzt ſprach der Sohn: „Gut, gern ich will 
Nun lernen, was ich kann; 

Will ſtecken mir ein Wiſſens-Ziel, 

Und werden bald ein Mann. 

Stolz ſollſt du auf mein Lernen ſein, 

Lieb Mütterchen, ſo gut! 

Ich trete in die Schule ein 

Gar froh und wohlgemuth!“ 


Die Winternacht. 


Der Wind brauſt durch die Winternacht, 
Die Bäume ſtöhnen laut; 

Der ſtarre Schnee vom Schritte kracht, 
Kein Sternlein niederſchaut. 


Ich bin allein und denk' an dich, 
An längſt entſchwundene Zeit, 
Und herbes Leid ergreifet mich 
Und bitt're Traurigkeit.“ 


Mein Herz iſt wie die Sturmesnacht, 
Doch die zieht raſch vorbei, 

Ihr folget wieder Tagespracht 

Und milder Frühling neu. 


Doch meine Pein wird enden nur 
Die ſtille Grabesruh. — 

Du zogeſt längſt nach fremder Flur, 
Nie wieder kehreſt du. 
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Die Jahreszeiten. 


Kalt und grau ſieht Mutter Erde, 
Sieht der Himmel aus; 

Wilden Winters Froſtbeſchwerde 
Hielten mich zu Haus. 


Sitz' beim Ofen, denke ſachte 
Ueber Manches nach: 

Wie mir einſt die Roſe lachte, 
Wie ihr Dorn mich ſtach. 


Wie im Maienmondenſcheine 
Holde Luſt ſich bot, 
Wie im Herbſtesſonnenſcheine 
Aepfel glühten roth. 


Denke, wie die Jahreszeiten 
Wechſelwirkend ſind: 

Sacht im Winter niedergleiten 
Flocken mit dem Wind. 


So ein Jahr iſt eine Spanne 
Voll Veränderung, 

Es beginnt im Roſenwahne, 
Schließt mit Dämmerung; 


Iſt ein Bild vom Menſchenleben, 
Das mit Luſt begann; f 
Und nach wechſelvollem Streben 
Endet trüb' die Bahn. 
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Endet mit dem Greis am Stabe, 
Endlich kalt und alt; 

Der ſich ſehnet nach dem Grabe, 
Schwächlich an Geſtalt. 


Im Buchenwald. 


Saß im grünen Buchenwalde 
Ganz allein und lauſchte ſtill, 

Wie die Vögel längs der Halde 

Sangen frohes Luſtgefühl. 


Es bezauberten die Lieder 

Dieſer Singer Sinn und Herz; 
Mählig ward zum Kind ich wieder, 
Und mein Geiſt flog heimatwärts. 


Sah die Mutter und die Hütte, 
Wo ſie ſorgend mich gepflegt; 
Liebchen kam mit flinkem Schritte 
Und ich küßte es bewegt. 


Spielte mit des Dorfes Knaben, 
Stürmte wild durch Wald und Thal, 
Wadete durch Bach und Graben 
In der Sonne goldnem Strahl. 


Hörte laut des Kirchleins Läuten, 
Wie es Sonntagsmorgens that; 
Sah hinein voll Andacht ſchreiten 
Die Gemeind' im Kleiderſtaat. 
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Der Geſang im Buchenwalde 
Tönet über Alles traut; 

Könnt' ich hören längs der Halde 
Ewig ihn ſo lieb und laut! 


Antwort. 


Warum denn, was entſchwunden, 
Erfüllt mit Sehnſuchts-Schmerz 
In ſtillen Ruheſtunden 

Im Rückblick unſer Herz? 


Noch einmal möchten wieder 
Wir uns der Jugend freun, 
Und jauchzen ſtolze Lieder 
Laut in die Welt hinein. 


Noch einmal möchten wieder, 
Bei feſtlichem Gelag, 

Wir grüßen alte Brüder 

Mit warmem Händeſchlag. 


Wo Sünden wir begangen, 

Wohl tauſend, tauſend Mal, 
Erfaßt uns das Verlangen, 
Zu mindern deren Zahl! 


Da es nicht kann geſchehen, 
Erfüllt der Sehnſucht Schmerz 
Auf allen Lebenshöhen 

So ſehr des Menſchen Herz. 
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Das Rindesaug'. 


Wenn ein Kindesauge 
Zärtlich auf mich ſchaut; 
Wie auf einen Felſen, 
Feſt auf mich vertraut; 
Wenn es fragend, bittend 
Mir in's Antlitz blickt 
Und mir innig danket, 
Weil ich es beglückt: 


Dann durchbeben tauſend 
Wonnen meine Bruſt, 

Dann erblüht auf's Neue 
Hold mir Lebensluſt. 
Kindesaug' iſt wahrlich 
Sonne hellſter Pracht; 
Scheinet, wie ein Leuchtthurm, 
Meiner Sturmesnacht. 


Im Frühling. 
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Wieder blühen nach dem rauhen 
Winter auf die rothen Roſen, 

Und die zarten Veilchen koſen 

Mit dem Himmelsdom, dem blauen. 


Wieder Nachtigallen ſchlagen; — 
Auf die grünen Wieſen nieder 
Singt die Lerche ihre Lieder, 
Alles jauchzet voll Behagen. 
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Nur mein Herz ſchlägt wund und trübe, 
Ihm blüht nie ein Frühling wieder, 
All ſein Troſt ſind Trauerlieder 

Ueber längſt entſchwundne Liebe. 


25 
O wie floſſen heiße Thränen, 
Als die Abſchiedsſtunde kam, 
Die für mich zum herbſten Sehnen 
Sie aus meinen Armen nahm! 


Sonne, Mond und alle Sterne 
Scheinen, ſeit ſie ſchied, mir bleich; 
Seit ſie zog in fremde Ferne, 

Bin ich nimmer ſelbſt mir gleich. 


All mein Sein war ihr ergeben; 
O ſie war mein höchſtes Glück! 
Kalt und leer iſt nun mein Leben, 
Kaum Erinnrung hellt den Blick. 


Wahre Liebe. 


Dem Epheu gleicht die wahre Lieb’, 
Der jeden Tag mit feſtrem Halt 
Aufrankt am Baum den grünen Trieb, 
Der trotzt der rauhen Sturmgewalt. 


Verliert der Baum, den er umlaubt, 
Auch mit der Zeit die Kraft und Macht, 
Und ſteht der Jugendfriſch' beraubt, 
Der Epheu denkt an alte Pracht. 
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Vergißt der ſonnigen Tage nicht, 
Umſchlingt noch inniger den Stamm, 
Von dem, als er bekränzt noch dicht, 
Einſt alles ſüße Leben kam. 


Wie er, bleibt wahre Liebe grün, 
Vergißt nicht das, was ſüß und ſchön; 
Noch — iſt die eigne Friſche hin — 
Der Epheu rankt an Baumes Höhn. 


Wird endlich gar der Stamm ſo alt, 

Daß morſch er, krank und ſchwächlich lebt, 
Schaut ſeine Krone kahl und kalt: 

Der Epheu zärtlich ſie umwebt. 


Er hält ihn treu mit feſter Macht, 
Noch wärmer, als im Jugendglück; 
Verleiht dem Sterbenden die Pracht, 
Die wonniglich entzückt den Blick. 


Amor. 


Unwiderſtehlich iſt Amor der kleine. 

Amor der Götter loſeſter Gott, 

Hat er verwundet ein Herzchen noch reine, 
Krönt er ſein Werk oft mit Lachen und Spott. 


Merkt's ihr noch knospenden, lieblichen Blüthen, 
Schleichend der Loſe auf Zehen euch naht; 
Plötzlich, noch eh' ihr es könnet verhüten, 

Hat er vollendet entſcheidende That! 
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Wenigen nur hat er Looſe beſchieden, 
Lachende Looſe der kommenden Zeit; 
Vielen für immer zerſtört er den Frieden, 
Welkend erdulden ſie Kummer und Leid. 


Könnte ich fangen den ſchelmiſchen Knaben, 
Würde ich rauben ihm all' ſeine Macht, 
Würde im feſteſten Thurm ihn begraben, 
Daß ihr vor Uebelthat ſicher gemacht. 


Warnung. 


Als der blut'ge Bürgerkrieg 
Euch zu trennen drohte, 

Wer verhalf euch da zum Sieg, 
Wenn nicht Celt und Gothe? 


Welchen Dank erſtattet ihr 
Ihren edlen Thaten? 

Was ihr ſäet, glaubt es mir, 
Muß zur Reif' gerathen! 


Schlechtes ſicher rächt die Zeit! 
Dräut Gefahr euch wieder, 
Pfeifen ſie zum Herzeleid 

Euch die grellſten Lieder. 


O bedenkt! Dann heißt es wohl: 
„Tüchtig auf die Glatten, 

Die gehandelt ränkevoll 

Und geraubt wie Ratten!“ 
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Weinlied. 


Wein, du edle Gottesgab', 
Sorgenſcheucher, ſüße Lab', 

Wer auf deine Kräfte traut, 
Hat nicht auf den Sand gebaut! 


Thoren ſind es, die nicht hold 
Dir, dem Weine, klar wie Gold. 
Geiſtesſchwache tadeln dich, 

Denn du läß'ſt ſie gern im Stich! 


Wein, dir ſei ein Hoch gebracht, 
Das, wie lauter Donner, kracht, 
Der durch's Thal, um Berge rollt, 
Achtung keinem Hemmniß zollt! 


Schon der alte Noah hat 

Dich getrunken, bis er ſatt; 
Trank ſich fröhlich toll und voll 
Nach der großen Sündfluth Groll. 


Wir, die jedem Scheine fern, 
Eines freien Volkes Kern, 
Wohlgeſinnt und geiſtesſtark, 
Lachen über „Temperenz⸗Quark.“ 


Weil im Glaſe perlt der Wein, 
Freunde, laßt uns fröhlich ſein; 
Wein erhebt des Menſchen Herz, 

Weckt den Witz und würzt den Scherz! 
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Die Sterne. 


Tief in des Himmels blauem Grund 
Licht funkelt Stern an Stern; 

Sie wandeln in geſelligem Bund, 
Und preiſen Gott, den Herrn. 


Doch jeder wallet ſeine Bahn 
Und kennt nicht Ruh noch Raſt: 
So wandelt hier der ächte Mann, 
Trägt ſtark des Tages Laſt. 
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Sieben und ſiebzig Jahre. 


Und wieder zog's mich in die Fremde, 
Bin meilenweit von ihr entfernt, 

Die heute ſieben und ſiebzig Jahre, — 
Von der ſo Vieles ich gelernt. 


Und treibt mich auch der Drang des Wiſſens, 
Ein reges Streben, durch die Welt, 

Von Land zu Land, weit über Meere, 

Zu forſchen, wie es da beſtellt: 


So führt mich dennoch heim'ſches Sehnen, 
Erinnerung zu dir zurück; 

Lieg' ich im Geiſt an deinem Halſe, 

Die ſtets mein reinſtes, höchſtes Glück. 
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Ich herz’ dich heut und wünſche innig 
Geſundheit dir und frohen Sinn; 
Und melde dir, daß ich in Bälde 
Perſönlich wieder bei dir bin. 


Vielleicht dann bleibe ich für immer 
In deiner Näh' ſo ſonnenreich 

Und freue mich in ihrem Schimmer 
Still in der Heimat dort am Teich. 


Und ſchmück' mit Blumen deine Pfade 
Und lebe mit dir froh und ganz, 

Bis dich die ewigen Geſtade 
Empfangen licht im Siegeskranz. 


Bis du nach ſel'gen Himmelshöhen, 
Nach ſtrahlenden Gefilden ziehſt; 
Hoch über Erd und Erdenwehen, 
In Gottesnähe heilig biſt. 


Von wo du einſt die Hand mir reicheſt, 
Wenn meine Scheideſtunde naht, 
Jedwedes Bangen von mir ſcheucheſt; — 
Wo wieder ziehn wir einen Pfad. 


Ad Medieinae Doctores, 


postquam illi me ad convivium invitaverunt. 


Der Wiſſenſchaften nützlichſte 
Bleibt doch die Medizin, 

Sie ſchafft in Leiden Linderung, 
Heilt öfter Leib und Sinn. 
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Doch der iſt heut der Doktor nur, 
Der recht Abſurdes hat; 

Voll Heuchelei und Schmeichelei 
Sich niemals kriechet ſatt. 


Bei Tag, bei Nacht, am Krankenbett 
Feil flattert und ſich ziert, 

Und für ein kleines Weh und Ach 
Das größſte Pflaſter ſchmiert. 

Ja, ſolchen Mann verehren ſie, 

Der nur dient eitlem Schein, 

Iſt noch ſo ſehr er Ignorant, 

Ein Lichtlein flackernd klein. 


Ihr theuren Brüder, glaubt es mir: 
Die Wahrheit tft nur klar. 

Sie ſtürzet nichts, ſie waltet frei, 
Ob oft ſie ſelten war. 

Ich nehm' an eurem Mahle Theil 
Nicht eher, als bis ihr 

All die Betrüger von euch ſchafft — 
Dann erſt gefallt ihr mir. 


Auch Solche gibt's. 


Ich wollt', ich wär' ein Bauer, 
Ich lieb' den Bauernſtand; 
Die Hacke auf der Schulter, 
Den Pflug in ſtarker Hand. 
Ich ſtellte mich an's Kornfeld, 
Das wallt und weht in Pracht, 
Und ſpornte meine Leute 

Zum Fleiße an mit Macht. 
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Und wenn die Bauern tagten, 
Säß' ich im hohen Rath 

Und würde vorgeſchlagen 
Zum Amt im Bauernſtaat. 
Und würd' ich dann erwählet, 
Blieb ich den Bauern hold, 
Verträte meine Wähler 

Für ſchweres, blankes Gold. 


Ja, ja, ich werde Bauer, 

Ich lieb' den Bauernſtand; 

Die Bauern ſind vernünftig 
Und wählen mit Verſtand. 

Und bin ich erſt im Amte, 
Glänzt meines Wappens Pracht, 
Kann Präſident ich werden 
Vielleicht noch übernacht. 


In klarer Macht. 
In der Nacht zum klaren Himmel, 
Zu den lieben, goldnen Sternen, 
Auf zum funkelnden Gewimmel 
In unendlich weiten Fernen 


Schaut mein Auge oft verwundert, 
Kann zu keinem Endziel kommen; 
Sieht der Milliarden hundert, 

Sieht die fernſten nur verſchwommen. 


All die Milliarden Welten, 

Die ſo ruhig niederſchauen: 
Welchem Endzweck wohl ſie gelten, 
Welchem Ziel ihr Weiterbauen? 
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Frag’ und kann nicht Antwort kriegen. 
Auch nicht einer von den Weiſen 
Kennt die innerſten Gefüge 

Und das Endziel ihrer Reiſen. 


Eins nur können wir auf Erden: 
Staunend auf zu ihnen blicken, 
Zählen an den großen Herden, 

Die mit Macht den Sinn beſtricken. 


Ein Bild. 


Das Brüderchen ſchläft an dem Herzen ſo warm 
Der Mutter, die's wachend beſchützet vor Harm; 
Das Brüderchen lächelt — noch ſtrahlet die Pracht 
Im Traume ihm reizend der kindlichen Nacht. — 


Das Schweſterchen, faſt ſchon der Kindheit entflohn, 
Bekränzt ſich das Köpfchen mit duftender Kron'; 
Sie läßt ſich am Kniee der Mutter in's Moos 

Und leget das Lockenhaupt ihr in den Schooß. 


Dem Auge der Mutter entperlt eine Thrän'; — 

Aus Wonne? —aus Schmerzen — Wer mag es verſtehn? 
Iſt's glückliche Mutter — iſt's darbende Frau, 

Was beim Anblick der Kinder erzeugt dieſen Thau? 
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Die Schuld des Gewiſſens. 


Der König auf ſtolzem Throne 
Saß zornig, kalt und bleich, 

Er trug auf dem Haupt eine Krone, 
Um den Leib einen Purpur reich. 
Sein Schwert das blinkte golden, 
Dran ruhte die zitternde Hand, 

Die zornigen Augen rollten, 

Wie glühender Feuerbrand. 


Er ließ die Königin bringen, 

Die Königin zart und mild, 

Gefeſſelt in Ketten und Schlingen — 
Ein rührend Madonnenbild. 

Die Roſe, zerſtöret vom Sturme, 
Vom wirbelnden, mächtig und wild; 
Die Blume zernaget vom Wurme, 
Das war ihr leibhaftiges Bild. 


So rein, wie die reinſte Roſe, 

Erlitt ſie unſägliche Schmach, 

Ihr Herz, das hoffnungsloſe, 
Längſt tiefſter Kummer brach. 

„Ihr habt mir die Treue gebrochen!“ 
So zürnte der König laut, 

„Die Liebe, die einſt ihr verſprochen, 
Auf die ich wie Felſen gebaut! 


Ihr habt eure Stellung vergeudet, 
Drum mit euch in den Tod! 

Und denen, die euch verleitet, 
Geb' Gnade der gnädige Gott!“ 
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„Beim Ewigen in den Höhen, 

Ich trage keine Schuld; 

Vor ihm will noch innig ich flehen 
Für euch um Vergebung und Huld!“ 


Die Königin hat's geſprochen. 

Des Königs Liebling ſank, 

Vom böſen Gewiſſen gebrochen, 

Ein Todter auf die Bank. 

Der König unter Thränen 

Rief ſie an ſein Herz zurück. 

„Nein!“ ſpricht ſie, all mein Sehnen 
War längſt das Kloſterglück!“ 


Auf dem Mond. 


Ich ſchaute vom Mond auf die Erde herab, 
Studirte das menſchliche Treiben: 

Da haſchten die Einen nach Golde im Trab, 
Die Anderen ſchoſſen auf Scheiben. 


Ich hörte der Orgel melodiſchen Klang, 
Begleitet von himmliſchen Stimmen; 
Verſchiedene ſah ich voll Kummer und krank 
Sich ſchwer in Schmerzen krümmen. 


Die Krieger ſchlugen mit Kolben ſich todt, 
Gewaltige Bomben zerplatzten. 

Die Bauern pflügten um's tägliche Brod, 
Viel Tauſende lüderlich ſchwatzten. 
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Die Liebenden ſcherzten im ſonnigen Schein, 
Und Andere weinten am Grabe, 

Die Blitze ſchlugen bei Einigen ein, 
Verzehrten die kärgliche Habe. 


Da ſah ich den Mörder, den Räuber und Dieb, 
Die Dirne mit lockendem Reize, 

Und wie man beim Tanze die Zeit ſich vertrieb; 
Auch viele betrunkene Käuze. 


Das Allerhäßlichſte, was ich erſchaut, 

Das waren die Unerbarmten, 

Die, mit dem gewaltigſten Reichthum betraut, 
Die Armuth noch mehr verarmten. 


Eine Seefahrt. 


In fächelnder Abendkühle, 
Beim blinkenden Sternenſchein, 
Voll ahnender Wonnegefühle 
Zwei Liebende fuhren allein. 
Ein Spiegel war das Waſſer; 
Der funkelnden Sternen Schaar, 
So unter den Beiden im Kahne 
Bald noch ein Himmel war. 
Inmitten dem Schimmern und Leuchten 
Die Beiden im ſeligſten Traum 
Zum erſten Kuſſe ſich reichten 
Die Lippen, berührend ſich kaum. 


a 


Da gab es ein Herzen voll Jagen, 
Ein zitterndes Minneſpiel, 
Inmitten dem Meere von Lichtern, 
Das hell auf die Fluthen fiel. 

Da ließ die Wonne vergeſſen, 

Daß je Gefahr könnte nah'n, 

Die beiden ſeligſten Weſen 

Im wiegenden, ſchaukelnden Kahn. 


Dir, erſte Liebe, entſtrömet 

Ein zweites, ein heiligſtes Sein, 
Du ſcheineſt als wärmende Sonne 
So recht in die Herzen hinein! 
Du biſt die duftendſte Blume, 
Der hellſte Morgenſtern, 

Der ſeligſte Ort der Ruhe, 

Die ſüßeſte Gnade des Herrn! 
Du biſt die einzige Perle 

Auf dieſer Erdenwelt, 

Die nicht vermag zu kaufen 

Der ſchnöde Tand, das Geld! — 


Und ſchwarze Wolken ſteigen 
Am öſtlichen Himmel auf, 

Und leuchtende Blitze zucken 
Hernieder in donnerndem Lauf. 
Schon peitſcht der Sturm die Wellen 
Mit ſolcher Macht heran, 

Als wollte er zerſchellen 

Die Liebenden und den Kahn. 
Da erſt aus ihrem Traume, 
So ahnungslos geträumt, 
Wie von Kindern vertieft im Spiele, 
Weckt ſie die Welle, die ſchäumt. 
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Ihn hält ſie feſt umſchlungen, 

Er bricht ſich muthig Bahn; 

Im wilden und tobenden Brauſen 
Schaut ſie voll Muth ihn an. 

Es waren zwei Sterne die Augen, 
Die ihn erfüllten mit Gluth 

Im Auf: und Niedertauchen 

Der toſenden Sturmesfluth. 


Ein Krach, — und klein zerſplittert 
Treibt um den Fels der Kahn; 

In wildem Grolle entreißet 

Die Welle die Braut dem Mann. 
Sie ſchleudert mit rollendem Donner 
Ihn auf den ſandigen Strand; 

Am Strande in Wehen und Sauſen 
Nun ganz allein er ſtand. 


Bald ſchweigt das ſchäumende Toben, 
Die See wird ſtill und glatt, 

Die Strahlen des Monds und der Sterne 
Erleuchten das Ufer matt. 

Da aus der Tiefe ringen 

Seejungfern ſich lächelnd und ſüß, 

Auf Lilienarmen bringen 

Sie ihm ſein Paradies. 


Er hebt ſie aus ihren Armen, 
Er drückt ſie an's pochende Herz, 
Er küßt ihre roſigen Wangen 
Und danket himmelwärts. 


\ 


= 5 


Seejungfern dulden es nimmer, 
Daß erſte Liebe ſo rein, 

So roſig, ſo ſüß, ſo voll Schauer, 
Schon todt nach Stunden ſollt' ſein. 


Am Grabe eines theuren Freundes. 


Es war nicht ſanft ſein wildbewegtes Leben, 
Es war nicht ſanft, weil er der Wahrheit Hort, 
Weil ſtets dem Fortſchritt galt ſein ganzes Streben, 
Dem Rechte tapfer er geliehn das Wort. 

Drum ruh' er ſanft! 


Es war nicht ſanft, weil er ein Mann der Höhen 
Unwiſſenheit und Frechheit derb beſtraft. 
Es iſt der Lauf der Welt, die laut zu ſchmähen, 
Die für das Große opfern ihre Kraft. 

Drum ruh' er ſanft! 


Wo's immer galt, den rechten Pfad zu finden, 
Mit ehrlichem und nüchternem Beſcheid 
Zurecht zu weiſen die fanatiſch Blinden: 
Da war der Edle hurtig, kampfbereit. 

Drum ruh' er ſanft! 


Er war ein Freund dem Freund mit ganzem Herzen; 
Ein Feind dem Feind, wie es dem Mann geziemt. 
Ein Genius im Schelten und im Scherzen, 
Als Humoriſt halb um die Welt berühmt. 

Drum ruh' er ſanft! — - 
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So plötzlich — jung noch — iſt er heimgegangen. 

O könnt' noch einmal ich in's Aug' ihm ſeh'n! 

O könnt' noch einmal ich den Freund umfangen! 

Selbſt würd ich gern mit ihm hinüber geh'n. 
Freund ſchlafe ſanft! 


Freund, halte Wacht! — wir folgen dir — nicht lange, 

So ziehn auch wir von dieſem Erdball ab 

Und ſuchen dich im alten Herzensdrange: 

Gibt's wirklich eine Dauer überm Grab! 
Sanft halte Wacht! 
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Clebersetsungen. 
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Aus Joaquin Miller's 


"SONGS OF THE SIERRAS. 


Vorwort des Weberfebers. 


Schwer iſt es, ganz zu geben wieder 
Der fremden Zunge eigne Lieder — 
Zumeiſt die Lieder von dem Schlage, 
Wie ſie Joaquin ſang voll Klage. 


Sie ſind des Ausdrucks Eigenheiten, 
Sind wilde Blüthen aus den Zeiten, 
Als ihn umſang des Urwalds Brauſen, 
Der Waſſerfälle toſend Sauſen. 


Doch da ſie ſchön und tief empfunden, 
Wie neuer Moſt, ſehr trefflich munden, 
Gab ich ſie hier ſo gut wie möglich, 
Und wünſch', man fände ſie erträglich. 


Myrrha. 


Das Leben kennt nicht ſchöner'n Tod, 
Als den auf weißverhüllter Bahr', 
Und dieſe Liebe trügt mich nicht — 
Die Todten ſind ſtets treu und wahr! 
Ich bin nicht gattenlos — vereint 
Mit Einer nur, die todt mir ſcheint. 


1520 wohl! — Die Pfade endlich hier 
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Verzweigen ſich, dem Nile gleich, 

Der aus der Wüſte Grau'nrevier, 
Durch's Delta ſtrebt zum Meeresreich; 
Erſt einfach, wie die Säul' von Stein, 
Fällt er in's Meer getrennt doch ein. 


Zu Grab' die Liebe trugen wir — 
Verſiegelt iſt der weiße Schrein; 
Der Ewige dort, die Richter hier 
Stimmten, daß to dt ſie, überein; 
Und ich, der nie ihr widerſprach, 
Mußt wieder einmal geben nach. 


Leb' wohl! — Der Gruß iſt leicht geſagt, 
Von Vielen ſchön beſungen gar . . .. 

Die Hände rang ich, ſchier verzagt, 

Und wandt' mich ab, der Worte bar. — 
Wo „Lebe wohl“ ich ſagen ſollt', 

Hab' ich „O Hölle!“ nur gegrollt. 
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Wer ſchuldig war? — Was liegt daran! 
Nennt ſchuldig mich! — Ich bin's gewöhnt 
Daß mir wird Unrecht angethan. ... 
Und ich will lieber ſein verhöhnt. 

Sie mögen mich des Aergſten zeih'n, 
Bleibſt du nur jeden Makels rein! 


Ich weiß, dein Herz ſchlug jung und leicht, 
Du hoffteſt Höh'res noch als ich, 

Doch hab' ich je mich ſchwach gezeigt, 
Wenn nicht ein Sieg belohnte mich? 

Mir war des Schickſals eh'rner Pfad 
Vertraut, eh' ihn dein Fuß betrat. 


Wohl ſtrebte ich nach Rang und Pracht, 
Obgleich mein Herz ſo düſter ſchien, 
Obgleich der Liebe Zaubermacht 

Sich nicht gab zärtlich kund darin; 

Doch, Gott weiß, dir zu Glück und Freud', 
Hätt' ich gewirkt zu jeder Zeit. 


Es war einmal vergeb'ner Streit. 

Zu jung flog auf der Lebensbahn 

Ich kühn voran zur Lenzeszeit, 

War müd', eh' Mittag kam heran; 

Kam nicht zum Ziel; — war's meine Schuld, 
Daß mir nicht ſchien des Sommers Huld? 


Du kommſt einſt leiſ' in Sommernacht — 
Der bleiche Mond ſchleicht ſeinen Gang; 

Du hörſt die Nachtigall, die klagt, 

Der ſchwarzen Grillen ſchrillen Sang — — 
Allein — mir nah — — 's iſt Zauberei! — 
Und ſagſt: „Wie liebt er mich doch treu!“ 
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Und ſeufzeſt: „Ach, wie wird's mir klar, 
Daß Keiner muth'ger war als er; 
Obgleich ſein Herz nicht ſtürmiſch war, 
War doch ſein Lieben rein und hehr. 

Ich wollt' nur, daß es nicht ſo ſcheu, 

So zart und zag geweſen ſei!“ 


„Ich wünſcht' es noch, denn ſo allein 
Wird mir der herbe Schmerz beſcheert, 
Erinn'rung an die ſüße Pein 

Die nimmer gern mein Herz entbehrt, 
Und Stimm' und Blick ſo wunderbar, 
Die mein ſind, mein ſind immerdar! 


Ich murre nicht. Nur ſtarr und bleich, 
Gleich einer Sphinx, ich vorwärts blick'; 
Kein Wort und keinen Handſchlag weich, 
Liebwarmen Kuß bringt mein Geſchick; 

Um Abendheimkehr, heil'ge Nacht . . .. 

Um all dies haſt du mich gebracht. 


Ich geh' allein. Mich ziehet nicht 

Des Kindes Hand vom böſen Weg; 

Nicht Kindes Stimme zu mir ſpricht 

An Tagen, in der Fremde träg. — 

Dies ſei dein Loos, ſo ſoll es ſein: 

O dies iſt viel! . . . . weil nichts iſt mein. 


Ein letzter Blick vom Bergeskamm. 

Die goldne Sonne taucht in's Meer. 

Ich ſeh' dein Haus. — Es weicht vom Damm 
Die Fluth — und ſteigt; doch nimmermehr, 
Wie einſtens, Hand in Hand ſo froh 

Schau'n wir dies mehr — Gott, iſt das ſo? 


a 


Doch wenn die Fluth rauſcht ſtolz heran, 
Mit ſchaum'gem Mund und feſtem Schritt, 
Ob dem Gebraus die Kinder dann 

Dich fragen: „Kommt der Vater mit?“ 
Aufblick' zum Himmel, ſtill und hehr, 

Gib Antwort leis: „Nachher! Nachher!“ 


Verlaſſ'nen Quell im Wüſtenſand, 
Bemooste, myſt'ſche Pyramid, 

Die leere Höhlung jeder Hand, 

Im dunklen Wald des Baches Fried, 
Iſt Alles, was mir's Leben ließ, 

Von Allem, was ich ſchätzt' und pries. 


In früher Jugend träumt' ich viel 
Vom Liebespfad, vom Kuß am Bach. 
Mein Herz hing an der Wahrheit Ziel, 
An manchem ſchönen, goldnen Tag: 
Du warſt die Ranke, ich die Eich', 
Wie waren Hand in Hand wir reich! 


Stehſt einſt von Wolken du umdroht, 
(Ein Himmel ewig klar iſt öd'.) 

Dann träume von der Lieb', die todt, 
Träum' kalt, da Kraft und Stolz verweht, 
Und ruf': „O ich empfind' es ſchwer, 

Treu war alleine er — nur er!“ 


Ich liebt' wohl mit zu tiefer Gluth, — 
Da, als erſcholl des Kriegs Gebraus, 
Wir drangen vor zur Meeresfluth, 
Oſtwärts Atlanta's — ich hielt aus — 
's flog weit und breit kein bravrer Mann 
Mit Schwert und Bajonett voran. 
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Ich ſchalt nicht dich — noch ſchelt' ich heut, 
Schalt meiner Seele Element, 

So ſtürmiſchwild zur Jugendzeit; 

Raſch wollt' ich machen dem ein End', — 
Noch iſt all dieſes — all dies dein, 

Mit ſeiner Thorheit, Kraft und Pein. 


Gott halt dich rein, ja engelrein. 

Zu Thaten leihe er dir Huld, 

Er ſenk' dir Kraft in's Herz hinein, 
Daß du ihm bleibeſt frei von Schuld. 
Er halt den Reif vom Rabenhaar, 
Das junge Herz der Sorgen bar! 


Ich murre nicht, noch tadle ich. 

Noch grüßen Stern' aus tiefem Blau, 
Begeiſtern hehr zu Liedern mich; 

Das Schön und Wahre noch ich ſchau, 
Kann lieben, haſſen, ſiegen, fallen: 

Sieh! ich ſteh' auf, — wähl' nach Gefallen! 


Siehſt je ein Zeichen du von mir, 
Hörſt nennen meinen Nam' mit Ehr' 
Von Sangesinſeln fern von hier, 
Dann ſuch' in deiner Bruſt umher 
Und ſag: „Er einſt gehörte mir, 
Ganz mir, in Leiden und in Freud' — 
O er war mein für alle Zeit!“ 


N / 


— 134 — 


Burns und Vyron. 


Druideneichen alt auf Ayr! 
Gebote, Rollen und Gedichte, 
Geſetze, Blätter, dicke Bände, 
Gewölbe, Pfeiler, Säulenwände, 
In alten Gängen voll Geſchichte! 
Wo händeringend aufwärts ſchickte 
Der Weiſe einſt Gebete hehr. 


Druidenbärte voll erblühen, 

Im Zephir wallen hin und her, 

Der ſie umflattert, zu ſich ziehet, 

Wie Fledermaus ſchwebt flink einher: 
Indeſſen ſanft der Mond erglühet 
Und niederſtreut ein Strahlenmeer 
Auf zarte Knospen, die erſprühen 
Blauäugig aus dem Grund umher. 


Geſpenſter, die einher dort gehen, 

Sind's nicht, die du vernimmſt im Wind, 
Bebärteter Druiden Flehen 

Durchbebt die Blätter leis und lind: 
Kein Nachtgevögel iſt's das ſinget, 

Kein Aſt, der ſich im Winde ſchwinget, 
Ein Rauchfaß hängt von einem Zweige 
Und wiegt ſich duftend hin und her — 
Bedenk' der Sonntag geht zur Neige, 


Deßhalb Geſang ſo tief und hehr. 
. (1870) 
Anmerkung. Den Tag vor meiner Abreiſe nach Europa, im 
vorigen Sommer, ſegelte noch eine kleine Partie nach der herrlichen 
Felſenwand von Sancelito hinaus; dieſelbe befindet ſich in der 
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Ich träum' am Herbitesnachmittag 

Und lauſch' dem Rebhuhn, welches lockt, 
Schau's Blättermeer, das niederflockt, 
Doon's Wirbellaufe ſchlendr' ich nach; 
Ich lehn' am Steg, epheuumrankt, 

Der alt — Touriſten roher Hand 
Buchſtaben eingeſchnitzt verdankt: — 
Die Narren wären gern genannt. 


Die Sonn' am Ailſa Craig ſinkt müd, 
Noch Strahlen ſtreuend dort und hier, — 
Wie Dorn und Ranke roth erglüht, 

Die Hügel Doon's — o ſchönſte Zier! 
Ja, mehr als ſchön, o höchſte Pracht! 
Dort Ayr, des Dichters Heimath, lacht, 
Von dort tönt mild Geläut zu mir! — 


großen Bucht von San Francisco und trägt eine immergrüne 
Krone Californiſcher Lorbeeren. Dort woben die ſchönſten Hände 
der jüngſten und ſchönſten Weltſtadt Amerika's einen Kranz für 
das Grabmal Byron's. Ich trug ihn über die „Rocky Mountains,“ 
dann zu Schiff über den Ocean, und legte ihn, dem Wunſche der 
Geberinnen gemäß, über der Aſche des „Soldaten und Dichters“ 
nieder. — Jetzt hängt der Kranz an der finſteren, ſtaubigen Mauer 
in der Kirche von Hucknall Tokard über dem verwitterten Wappen— 
ſchilde der Byrons und über dem von der Schweſter des Dichters 
daſelbſt angebrachten Täfelchen. 

Da ich geraden Weges von Dumfries hier anlangte, fühle ich 
mich verpflichtet zu erklären, daß der Contraſt zwiſchen den Grab— 
mälern der beiden unſterblichen Dichter wenigſtens auffallend iſt. 

Auf meiner ganzen Wanderung nach Plätzen, die durch das An— 
denken von Burns geheiligt ſind, waren mir die intereſſanteſten 
Ayr, der Fluß Doon und deſſen Umgebungen; wohl deßhalb, weil 
die ſe Plätze hauptſächlich Zeugen ſeiner Geburt und ſeines ſchweren 
Ringens ſind. 


BT 


Ich hör' der Melkerin Abendlied, 
Ertönen aus dem Eichenhag, 

Und dumpf der Welle ſteten Schlag, 
Die fernher wild im Chore zieht. 

Der Werkſtatt Pochen brauſt heran, 
Der Polterlauf der Eiſenbahn; 

Der Heerde weicher Glockenklang, 

Die heimwärts träg, geſättigt zieht, 
Bald graſet, und bald brüllt ihr Lied. 


Ich trink' der Seeluft milden Trank; 
Und zähl' die Stern' in Himmelshöhn; 
Ich will entzückt nun weitergehn, 

Doch hoher Zauber wehrt den Drang. 


Hört ihr der Pferde raſch' Geſtampf? 
Das luſt'ge Horngeſchmetter hehr? 
Am mooſ'gen Steg der Wette Kampf, 
Zu haſchen Tom O'Schanter's Mähr? 


O Burns, wo grüß'ſt, wo wohnſt du heut? 
Wo weilſt du in der milden Nacht, 

Des Pflug's, der Feder Stolz und Freud? 
Kannſt nicht hernieder auf dem Strahl 
Des Mond's, der küßt des Doones Pracht, 
Zum heil'gen Fluſſe ziehn einmal? 

Wo dort ein Leer von Sternen lacht, 
Vermißt man dich wohl eine Nacht?! 


O Burns, im Lied ſo vielgewandt, 
So frei in ſtolzer Lebensluſt; 

Die Lieb', das Lied in deiner Bruſt, 
Das Fremdes eigner Art verband! 


Du wareſt ganz, wie Einer tft, 

Der fremd am eignen Herde fniet, 

Der unerkannt, ſie All' durchſieht, 

Der Alles ſchaut und in ſich ſchließt. 
Die Zeit, die du geweilet hier, 

Die kurze Zeit war Gram und Leid; 
Und dennoch dank' ich Gott voll Freud', 
Daß er dir gütig, Landmann — Peer! 


In allen Landen, die bekannt, 

Hoch preiſt man deiner Lieder Zier; 
Der Landmann und der edle Peer 

Ob deinem Grab' ſtehn Hand in Hand. 


Ein Strahl der Zartheit glänzt herein 

In dieſer treuen Lieb' von Ayr: 

's iſt gut jo, du verdienſt die Ehr'. 

Denn unbewaffnet, ganz allein, 

Ein Landmann hatteſt du die Kraft, 

Die ſich Unſterblichkeit verſchafft. 

Errangſt ſie, wie in einer Schlacht 

Der Krieger um ſein Vaterland, 

Und ſtarbſt — es war dein Recht zu gehn — 
O reichſter Ausdruck ſtiller Wehn! 

Der Meiſter reckte aus die Hand 

Mild liſpelnd: „Burns, du haſt's vollbracht!“ 


O Sänger kurzer Jugendzeit! 

Dein Mai war traurig, leer und kalt, 
Kein voller Junitag dir ſchien; 
Beendet war dein Lauf zu bald: 
Erſchöpft ſankſt darum raſch du hin! 
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Du ſangſt in Müdigkeit und Weh'. 

Du ſtrauchelteſt, Gott ſah dein Leid, 
Half an der Hand dir auf zur Höh'; 
Dein Lebenshügel war nicht jäh — 
Lang, eh' es Mittag, warſt du alt: 

So — raſcher, als es Einer glaubt, 
Sucht Ruh' ein Fuß, der Kraft beraubt. 


O grauſig kaltes Nottingham! 
Getäuſcht, in Thränen ſteh' ich hier 
Und frag' voll Traurigkeit und Gram, 
Verlaſſen: „Iſt dies Nottingham, 
Von dem ich träumte für und für?“ 
Umſonſt den Namen ſuch' ich ſtumm, 
Der dies gemacht zum Heiligthum; 
Zum Mecca für der Völker Heer — 
Für die ſelbſt über'm großen Meer. 


Wo müder Wolken Flügel leicht 
Streift an der Felſenzacken Hand, 
Bergſpitzen ſtehn im Schneegewand, 
Des Sacramento's Quelle ſteigt, 

Wo der Columbia Ufer bricht 

Durch Wieſ- und Waldland ausgerollt, 
Er gelben Sand beut, reich an Gold, 
Und murmelnd klagt und rauſchend ſpricht; 
Wo ſchneebekränzt der Tahoe lacht; 
Wo ſchaum'ge Wellen wilder See 

In feſten Reih'n von Meereshöh' 
Anſtürmen auf das Land mit Macht, 
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Weit greifen in das ſtille Land 

Und haſchen mit der Hand nach Sand, 
Wird Byron's Sang verſtanden gut: 
Am Freien hängt der Freie ſtets, 

Der Brave ſchätzt des Braven Muth. 


Er ſündigte; — wer hat entdeckt, 
Daß er nicht Menſch wie Alle war? 
Nicht that er mehr, doch unverſteckt, 
Als Andre in Sünderſchaar, 

Die ihn noch ſteinigten ſogar. 

Er ſtritt, zu mehren, was da gut, 
Und zu vermindern, was nicht recht: 
So trug ſein echter Mannesmuth 
Den Saamen der Verfolgungswuth. 


Als aller Liebe Sturmesgluth 

Ihm trug nicht Fried' noch Frauenhuld, 
Nicht Gegenlieb' noch Treue ein, 

Zog ſich zurück ſein edles Sein, 
Verlachend Lieb' mit kaltem Blut. 

Er glich dem ſturmumtoſten Stein, 

Der nie gebeugt, zu jeder Zeit 

Der Welle ſtolz die Stirne beut, 

Die auf ihn braust von Nord und Süd, 
Von allen Seiten, nimmermüd. 

Er ſtand ein einzeln Licht voll Pracht 
In wild und ſtiller See bei Nacht; 

Er fiel — erſchütterte die Seen, 

So weit als Wind und Wellen wehn. 
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Der milde Stern ſtrahlt weiß und kalt, 
Schleicht ſtill durch Jahre ſeinen Weg, 
Doch der Komet ſtürmt mit Gewalt 
Durch Himmelsfernen ohne Steg, 
Stirbt dann in einem Strahlenmeer 
Das lang noch leuchtet hinterher. 


Des Dichters Feuer, Stolz — Gefühl, 

Sein Denken, ſeines Herzens Drang 

Voll ſüßer Luſt, die oft und viel 

Beſtürmt das wilde Kind mit Sang: 

Die Welt nicht ahnt. — — Ich heb' die Hand 
Vor euch, die Ihr damit bekannt. 


Im Mann, den Menſchen ſchelten ſchlecht, 
Find' ich ſo Vieles gut und recht; 

Im Mann, den man als heilig preiſt, 
Find' Sünde ich und Trug zumeiſt; 

Wo Gott der Herr gerichtet nicht, 

Da hat mein Urtheil kein Gewicht. 


Noch ſchön — ſchon des Verfalles Raub, 
Kniet Hucknall grau und alt im Sand; 
Es hütet treu ſein heil'ges Pfand, 
Vereint den Staub mit edlem Staub. 


Die Bruſt der mächtigen Abtei, 

Mit Mauern grau aus Felsgeſtein, 
Iſt ſeine Ruhſtatt; dort allein, 
Fern von den Andern, wohnt er frei, 
Sie wollten's ja, daß es ſo ſei! 
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Doch Jemand wird einſt rufen laut: 
„Die breite Bruſt war nicht ſo breit, 
Die Mauern nicht ſo feſt gebaut, 
Daß ſie behielten ſeinen Staub.“ 
Des Weltenſchöpfers mächt'ge Hand 
Führt' ihn empor zur Herrlichkeit. 


Kein Kreuz, kein Zeichen oder Mal 

Sagt denen, die vorüberziehn: 

„Er ſtarb und wir beklagen ihn!“ 

Kein Pilgrim, wandernd durch das Thal, 
Stört dieſes Pilgers ſtille Raſt 

Mit ſeinem Stolz und ſeiner Haſt. 


Durch's Fenſter huſcht die Fledermaus, 

Moos bringt die ſchwarze Schwalbe mit 

Zum Neſte über ſeinem Haupt, 

Sie geht und kommt, baut ſich ein Haus. 

So ſollt es ſein, er wollte dies, 

Der große Sänger tiefen Leids 

Fand Frieden, wie im Paradies — 

Er ruht — es ſchweigt der Schall des Streits. 


Sein Ruhm, in Lieb' und Achtung, ſteht 
Geſichert ewig, unverwandt — 


Ihn ſchierts nicht mehr, ob man ihn ſchmäht, 
Und England gibt nichts um die Schand. 
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Rit RNarſon's Ritt. 


Platz, Platz! einzubiegen, zum Athmen, zum Freiſein, 

Zum Rieſen zu wachſen, zu fliegen wie's Schifflein, 

So ſchnell wie der Wind, auf der Stut' durch den Raum, 

Die mit wehender Mähne nicht folgt Pfad, noch Zaum. 

Platz, Platz! frei zu ſein wo ſchaumufrige See 

Stürzt Wellen ohn' Ende aus ſchaukelnder Höh'; 

Wo im Oſten, im Weſten, im Norden und Süd, 

Das Gras mit dem Himmel uns däucht ein Gebiet; 

Wo die Herde der Büffel, wie 'ne Wolke anſtaubt, 

Wie 'ne Welle dahin brauſt mit ſturmweißem Haupt. 

Wo die Hütte des Jägers die Raſt nicht verſagt 

Dem Freund, wie dem Feinde; wo Niemand uns fragt. 

O Ebnen Amerika's! — Meere im Land, 

Vom Reiche” der Meere, vom Lande im Schaum, 

Das dem Fremden gab Heimat, und Wahrheit dem Traum, 

Ich ſuch' Euch, ich preis Euch, heb' zu Euch die Hand! 
London 1871. 


„Kann rennen? ich wett dir; — ſollt denken wohl ſo! — 
Doch Pachs iſt blind, wie ein Dachs; —, Burſch', halloh!“ 
Wenn ins Auge du ſchauſt ihm, jo glaubſt du es nicht; — 
Er iſt blind, wie ein Dachs; — und hier ſeine Geſchicht!“ 


„Wir ruhten im Graſe und Klee braungebrannt, 

Die deckten den Grund, wie ein dunkles Gewand, 

Nach Süden und Weſten und fernhin gen Nord, 
Zum Brazos, wo harrte das Zelt, unſer Ort, 


*) Wie wir ſehen t der Verfaſſer dieſes Lied in England 
gedichtet. 
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Aus dehnte es ſich wie ein breitbraunes Meer. 

Wir wünſchten uns ſehnlichſt die Nacht auf uns her, 
Sie ſollte uns decken, ſollt' bergen die Flucht; 

Ich hatte im Arm aus der Rothhäute Wehr 
Entführt braune Braut, von mir lange geſucht, 
Der Weg einer Nachtreiſ' lag hinter uns her.“ 


„Wir träumten im Graſe, ihr Aug' in mein's blickte, 
Die Hand hielt mein Knie, wie die Reb', ſie umſtrickte 
Die Fülle und Pracht ſchwarzer Haare rundum; 
Braunroth war ihr Buſen, noch ganz Heiligthum. 
Ihr Druck brannte heiß, war voll Liebe und Gluth, 
Wie die Sonne, die braunküßt der Wieſe Kleefluth. 
Tief ſprach ſie zu mir, gleich der gurrenden Taub', 
Wie's Mädchen, dem Liebe zuerſt ſchwellt das Herz, 
Das ganz ihr ſich opfert — für Anderes taub — 
Wie die Biene ſummt fliegend, beladen heimwärts.“ 


Wir lagen im Graſe auf flacheſter Weite, 

Greis Revels und ich und die Braut, erſt geraubt. 
Und die Fluren ſo braun und der Himmel ſo blau 
Und der herrliche Klee ſchienen Eines zu ſein, 

Nach rechtshin und ringsum im ſonnigen Schein. — 
„Wir ritten an vierzig der Meilen beſtaubt, 

An vierzig der Meilen — kaum eine Fußbreite; 

Den Teufeln, den rothen Comanchen, kein Weg, 
Sind erſt auf der Färth' ſie. — Umnachte die Au 
Bald Sonne!‘ ſprach Revels, ehrwürdig und grau; 
Er wand ſich zu ihr aus des Graſes Geheg. 

Hielt ſtramm an den Laſſo — bald zerrt' er dran ſchnell, 
Springt auf wie der Blitz, ſpähet ſcharf um ſich her, 
Stürzt pfeilſchnell zur Erde, legt e Gehör'; 


Schnellt wieder empor; — ruft zu mir und der Braut: 
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— Sein Auge war Blitz und das Antlitz todtbleich, 
Er ſchien mir ein König, ſein Bart wolkengleich, 

Die Stimme klang ſchrill aus erſchrockener Kehl — 
„Zieht, zieht ein die Laſſo's, die Pferd' zäumet ſchnell, 
Um's Leben, um's Leben, thut dies auf der Stell! — 
O reitet um's Leben — auf Eile nur baut, 

Die „Prairie“ iſt Feuer, und Flamm' iſt die Haid; 
Wild fliehende Pferde anſtampfen ſo hart, 

Wie die Welle am Ufer abprallt ihre Fahrt. 

Die Büffel, wie Wogen des Sturms, brüllend nah'n, 
Gehetzt durch die Flammen, ſtracks auf uns heran; — 
Wie 'ne Windsbraut die Palmen zerfetzt, umherſtreut!““ 


„Einzogen wir Laſſos. — Den Sattel und Zaum 
Feſtſchnallten und ſchnallten wir aufgelegt kaum. 
Schnitten los Tapidaros, legten Schärpen flugs ab, 
Warfen weg die Catenas, ſchwergoldene Hab, 
Revolver lichtblitzend, lang Freunde in Noth, 
Streuten ſeidne Gewänder dahin in den Wind — 
Ganz nackt ſo zum Ritt auf wir flogen geſchwind; 
Entblößt, wie gekommen ſo eben von Gott 

Auf die Erde; — nicht gab man Befehl noch Gebot; 
Wir ſtürmten zum Brazos im Kampf mit dem Tod. 
Wir ſtürmten zum Brazos um's Haupt einen Zug, 
Der ſtrahlte vom König ohn' jeglichen Trug. 

Wir ſtürmten zum Brazos mit Praſſeln im Flug, 
Wie's Getös eines Heeres; — den Abglanz der Pracht 
Im Aug' einer Säule die feurig aufkracht, 

Die eilend uns folgte, wie's rollende Meer, 

Vom Sturme gepeitſchet, ſo mächtig und hehr 

Es toſte und heulte wild hinter uns her. 


„Den Lippen entſtrömten nicht Klage, kein Laut, 
Kein Kuß und nicht Worte der Liebe ſo traut; — 
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Nur Blicke voll Muth warf mir zu meine Braut. 
Pfeilſchnell durch die Haide, gebeugt auf die Mähn', 
In der Flanke die Ferſe, die Zügel geſpannt, 

Wir ritten die Wette, zu Dritt im Verband; 

Es keuchten die Thiere, wie Windesgeſtöhn. 

Wir ſprachen kein Wort, flehten ſelbſt nicht zu Gott; 
Nur Eile that Noth, in der Luft lag der Tod. 

Die Rettung wie Eines zu Tauſend ſich bot.“ 


„Grau' Naſe an Naſe ausgriff der Muſtang, . 

Vom ſehnigen Laufe die Erde erklang; 

Um die Hälſe, die Flanken, die Bruſt flog der Schaum, 
Wie im Sturme der Giſcht um den Kiel im Meerraum. 
Schon zwanzig der Meilen! . . ſchon dreißig! . . und kaum 
Blinkt ein Fleck, . dann ein Streifen, . . der Brazos in Sicht! 
Ich hob mich im Sattel und rief es entzückt. 

Ich ſtand in dem Bügel und blickte rechts hin — 
Verloren war Revels; — ich wandte mich blos, 

Sah ſeinen Hengſt ſtolpern, ſah, wie ſein Haupt ſank 
An nackter Bruſt nieder, — wie dann die Bruſt ſchoß 
An der Mähne bergab, — während wilder im Drang 
Und raſcher das Feuer rothfüßig anrollt'. 

Von rechts und von links brach herein 's Büffelheer, 
Ein grauſiger Schwall vor dem feurigen Meer, 

Das um ihn aufbrauſte hoch, höher, unhold. 

Sie folgten Genick an Genick, einem Stier, 

Dem König der Menge, dem zottigſten Thier. 

Dem war ſeine Mähne beſtaubt, zorngerollt; 

Er ſuchte den Kampf unter Wuth und Gebrüll, 
Geſpenſtiſch durch's niedere Rauchesgehüll 

Sein Auge noch glotzte, wie feuriges Gold. 

Aus wirbelnder Zott' drang ſein Horn ſchwarz, gekrümmt 
Gleich der Lanze geſpitzt und zum Kriege beſtimmt. 
Kaum als ich dies ſah — ſprühte durch ſchon die Gluth, 
Er fiel, ward verbrannt. Fort zu Zweit ging's mit Muth.“ 


— 


„Jetzt ſah ich zur Linken, und Bruſt, Hals und Naſ' 
Des Muſtanges blieben zurück mir am Knie; 

Aus ihrem ſchwarzwallenden Schleier der Locken 

An mir noch mit liebendem Auge hing ſie; 

Es ſtrahlte Verzweiflung und Liebesfrohlocken 

Und Mitleid um mich. — Schon auch ſie war umflogen 
Von Rauch und von Flammen, verſengend die Locken. 
Ihr müdes Pferd fiel und ſein ſpitzes Ohr hing, 
Schwankte rückwärts und vorwärts, am Halſe verging 
Ihm die Strammheit der Muskeln, als es ſtarb dahin. 
Als ſie ſah, daß Burſch Paſchs noch ſauſte jo kühn, 
Da flammte ihr Aug'. — Nimmer Macht, oder Gold, 
Nur allein meine Braut konnt' verſchaffen ihn mir, 
Der in Südſantafee war die prächtigſte Zier; 

Dem Vater im Wettlauf 'ne Heerde gewann, 

Und ſiegte, wo war eine Welt auf der Bahn. 

Als ich nun gewonnen das Herz meiner Braut, 

Der Tochter des Nachbars, der mir ein Todfeind, 

Des Häuptlings, der eng ſeinem Stamme vereint, 

Da brachte den Hengſt mit Gefahr ſie allein 

Zur Grenze, wo Revels und ich harrten traut, 

Vom Hauſe im Dunkel gen Nordbrazos Seit' 

Und gab uns, ein Unglück ſchon ahnend, Beſcheid, 
Leicht ſcherzend, mir ſollte er dienen zur Zeit, 

Burſch Paſché, raſchfüßig, — wenn einſt beim Entfliehn 
Mich hetzten Verwandte, würd' mich ſein Ausziehn 
Hintragen im Laufe nach Nordbrazos Seit. 

Dort ſollt' ich ſie treffen, wenn wieder halbvoll 

Der Mond über Palmen ſich wiegte; dorthin 

Wird’ fie folgen, — jo würd' ohne Kampf und Blutzoll 
Die Flucht glücklich enden für Alle zum Wohl.“ 
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„Als fallend ſie ſank nun in's brennende Meer 
War's Letzt', daß ihr Aug' ich noch froh ſah erglühn, 
Weil ich doch entrann, — dies war all' ihr Begehr; 
Sie ſprach kein Silbe und zitterte nicht 

Aus Furcht, daß ich möchte anhalten aus Pflicht, 
Verlör einen Augenblick auch nur beim Fliehn. 


„Heran und heiß um mich das Feuer jetzt rollte, 
Zum Brüllen der Thiere laut donnernd es grollte, 

Die blind auf einander die heiße Gluth drängte, 

Sie brennend umringte, verzehrend verſengte. 

Mit Getös und Gebrüll der Verzweiflung ſo wild, 

Wie die See brauſt am Fels aus naſſem Gefild; . ... 

Im Brazos ich ſah jetzt allein noch mein Bild, 

Ganz allein es auf meinem ſchnellfüßigen Roß, 

Das blind war, ohn' Haar und verbrannt auf der Haut, 

Als eben die See brach herein dröhnend laut, 

Der Wellen viel tauſend der heißen Ebb' bot, 

Bis der Brazos, im Laufe gehemmt und gefüllt, 

Floß rückwärts und mächtig entriß uns der Noth. 


* 


Blinden Paſché verkaufen? — lieb Männchen ſchau her! 
Im Zelt ſchliefſt du bei mir, warſt angenehm ſehr 
Durch Tage hindurch in der Wildniß ſo hehr, 

Wo die Wege noch rauh ſind, Comanchen noch mehr: 
Doch lieber pad’ ein jetzt, dies Zelt iſt zu ſchmal 

Für uns Beide nach dieſem! Von Takt und von Ehr', 
Ihr Buchwürmer glaubt, blieb uns Wilden kein Strahl! 
Du handelſt um Paſchö, du feilſch'ſt, opferſt Gold! 

Du kaufſt ihn; — erzählſt dann, weshalb ich ihm hold, 
Daß er trug mich im Feuer, ward blind und ward alt! — 
Pack' ein deine Schriften! Zieh ab, zieh ab bald 

Nach der Stadt, die du nannteſt! Fluch dir und dem Gold! 
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Die letzten Taſchaſta's. 


Die Hügel braun, der Himmel blau, 

Ein Specht klopft hoch in dürrer Tann', 

Ein Feldhuhn ſingt den ganzen Tag, 

Daß Haſ' im Buſche tanzen kann; — 

„Alles wohl! Alles wohl!“ ſchnurrt das Birkhuhn grau 


Erſter Theil. 


Runzlig und braun, wie ein Sack von Leder, 
Eine „Squaw“ ſitzt klagend bang und ſchwer; 
Geſtern noch war ſie Weib und Mutter, 
Kinderlos heute, im Schmerzensmeer, 

Eine Wittwe, ſchwanket ſie hin und her. 


Am Fels ſeines Pfeiles Spitze wetzet 

Ein Krieger ſcharf in der Felſengruft, 

Um ihn her ſeine Kinder wie Schatten ſchleichen, 
Aus Blei gießet Kugeln ſein Weib in der Kluft; 
Ihr Antlitz ſchlachtenroth glänzt in der Luft. 


Ein Krieger ſitzt in des Eichwalds Dickicht, 
Wo der „Grizzly-Bär“ ſeine Jungen gehegt, 
Er wetzt an granitenem Felſen die Pfeilſpitz, 
Sein brauner Rücken den Köcher voll trägt. 
Sein Bogen iſt ſtraff, ſein Geſicht farbbelegt. 


Ein Krieger hängt von granitener Klippe, 

Wie ein Adlerhorſt in die Lüfte gebaut, 

Er ſpähet nach Oſten auf ſcharfer Lauer, 

Wo der ringelnde Rauch von den Hütten blaut; 
In dem Haar ihm man Adlerfedern erſchaut. 
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Im Schlachtengewande, im Gürtel von Muſcheln 
Ein Krieger voll heftiger Gierde hält Wach', 

Iſt hochroth bemalt und iſt ſchwarz vom Verlangen, 
Iſt groß, wie ein Gott am Gerichtestag; — 

Er lehnt und er lauſchet der Sterne Gluth wach. 


Und trübe und düſter und traurig der Häuptling 
Vom Ufer ſcharf blicket hinaus auf die See, 

Das Rauſchen der kreiſelnden Welle zu Füßen, 
Im Rücken die Eichen, gefällt auf der Höh, 

Von Männern, im Werke ausdauernd und zäh. 


Lang ſtarrt er hinaus ſo und lehnet und lauſchet, 
Schaumwellen nur vor ſich, all um ſich her nur, 
Die Gräber umfluthend der letzten Taſchaſtas, 
Und wühlend mit Macht an der Tapferen Flur, 
Nicht laſſend durch Ebnung der Friedhöfe Spur. 


„Erwacht und erhebt euch, ihr letzten Taſchaſtas! 
Erwachet zum Leben, das Tod bringt dem Land! 
Zufrieden im Staub dann ſoll dieſe Fauſt ruhen!“ 
Er recket zum Himmel geballt ſeine Hand, 

Seine Rechte, dran glänzet ein goldener Rand. 


Zweiter Cheil. 


Da ſind Alle, All' im Rathe, 

In der Schlucht ſo felsumringt, 
Daß zu ihnen hinzudringen 

Nur dem Sternſtrahl wohl gelingt, 
Fledermaus auch, leicht beſchwingt. 
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Mager, grau und ſchwach ſind Viele, 
Weiſe, ſtill — ſo ſtill wie kühn; 
Feurig, wild und jung ſind Andre; 
Wieder Andere ſtolz an Sinn, 

Klug wie Kön'ge, längſt dahin. 


Sprach ein Weib von ihren Leiden, 
Sprach ein Held von kühner That, 
Und zerriß ihr Kleid die Wittwe, 
Ward ihr Aug' zum Demantrad, 
Schlug die Gluth hoch auf im Rath. 


Nun im Kreis die Pfeif' ſie rauchen, 
Der die braven Alten hold, 

Mit dem Rohr aus Manzinnetta, 
Mit dem Kopf von Quarz und Gold, 
Sagenprächtig eingerollt. 


Sieh! wie ſie von Mund zu Munde 
Still im rothen Kreiſe zieht! 

Alſo ſchleicht ein böſer Stern hin, 
Der am hohen Himmel glüht, 
Schlachtverkündend niederſieht. 


Hier die Still' wird unterbrochen, 
Donner rollt von ferne her, 

Als ob Götter zürnend murrten, 
Oder flög' ein Geiſterheer 

Wild im blut'gen Tanz einher. 


„'s ſind die Götter unſrer Väter, 
Die um Rache niederſchrein! 
Sieh! das Zucken heller Blitze 
Iſt des zorn'gen Auges Schein, 
Mahnt uns kampfbereit zu ſein!“ 
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Rief der Häuptling, ſich erhebend, 
Bruſt und Arme nackt und blos; 
Und ein Silbergurt voll Muſcheln, 
Hier den „Tamoos““ an ihn ſchloß; 
Sein Geſicht grell Roth durchſchoß. 


Aus dem Rath die Weiber ſchlichen, 
Knaben auch zurück aus Pflicht, 
Bis allein der Krieger Mauer 

Mit bemaltem Angeſicht 

Ernſt und denkend ſaß um's Licht. 


„Väter in der Sturmeswolke!“ 
Hier die Arm' empor er ſtreckt 
Und die feſten Felſen ſchienen 
Zu verſinken drob erſchreckt — 
Echo grollend Antwort weckt: 


„Groll'nde Väter, bald wir ſteigen 
Durch die Nacht, die hinter Euch; 
Dort Jagdgründe uns beſorget! 
Sie, die ihr uns ließet reich, 

Sind verwelkt, den Blumen gleich!“ 


„Krieger!“ — (Und die Arme ſanken 
Auf die Bruſt ihm, ſonnverbrannt, 
Doch die Stimme tief und klagend, 
Wie 'ne Welle rauſcht im Sand, 
Rührend Herzlichkeit geſtand.) 


— 


) Kriegsbeil. 


. 


„Wo iſt Wrotto, klug im Rathe? 

Geſtern weilte er noch hier! 

Todt im Thale liegt der Brapſte, 

Des Geſchlechts letzthöchſte Zier, 
Heut das Aug' verglaſt und ſtier!“ 


„Wo der Knabe, der noch geſtern 
Weich in Mutterarme ſank? 

Sieh! des Wigwams Thor in Trauer, 
Hör', die Mutter klaget bang, 

Wild um's Haupt die Locken lang!“ 


„Einſt wie Tannen auf den Felſen 
Standen meine Braven hier. — 
Ruf ich laut wie Donner heut' euch 
Schreitet auf Befehl zu mir 
Schwächlich und nur wen'ge ihr!“ 


„Seht, der Feind hat unſre Töchter 
Weit hinweg von uns entrückt, 

Wie einſt ſie am Flußesufer 

Lilien, die ſie gepflückt, 

Und ſich mit dem Strauß geſchmückt. 


„Durch das Land, wo ſchon ſeit Jahren 
Unſre Brapſten ruhen todt, 

Furcht des wilden Weißen Pflugſchar, 
Furchet ihr Gebein zu Brod. — 

Dafür ihnen grimmen Tod!“ 


„Kahle Schädel in den Furchen 

Seh' ich, — am verfluchten Pflug 
Hängt das Fleiſch von meinen Kindern, 
Haar, das meine Mutter trug, 
Schleppt das Feld entlang ſein Zug!“ 
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„Mutter, dort im Woltenlande!“ 
(Reckt die Arm' er himmelwärts) 
„Wetz' die Steinſpitz' meines Pfeiles, 
Mach', wie ſie, ſo hart dies Herz, 
Gleich dem Bären, wund durch Erz!“ 


„Brave hört's! um Rache ſchrei' ich! 
Denn die Geiſter nach dem Tod 
Ungerächet jammern, ſchauern 

Dort im Sturmeswolkenboot, 
Schießen Pfeile ſchlachtenroth!“ 


Hier er ſchwieg und ließ ſich nieder, 
Warf zurück der Locken Kron'; — 
Still, wie Marmor, ſind die Krieger, 
Er als König auf dem Thron 

Gibt von ſich nicht Wort noch Ton. 


Nah dem Häuptling ſtand die Tochter, 
Schlanker wie ein Maisſtamm ragt, 
Süßer als der Kuß des Morgens, 
Traurig wie ein Stern, wenn's tagt, 
Halb entſchloſſen, halb verzagt. 


In das Fell geſtreifter Panther 

Loſe eingehüllt ſie war; 

Ein Geſicht, von Schmerz beſchattet, 
Schwarz und kühn ein Augenpaar 
Strahlten aus dem Sturm von Haar. 


Mit den bunten Fellen um ſich, 

Die ein Adlerſchnabel ſchloß, 

Stand ſie bei dem würd'gen Häuptling, 
Rein, wie Schaſtas Fels, und groß, 
Als dem Mund die Red' entfloß: 
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„Letzter Häuptling der Taſchaſtas! 
Soll denn unbegraben dort 

Ruhn der Tomahawk der Schlachten? 
Oder ſoll im Sturm ſofort 
Schlachtenſtaub aufwehn am Ort?“ 


„Wahr! — es ſchoß ein frecher Mörder 
Jählings von uns einen todt! 

Aber, — weil ein Aſt gebrochen, 

Iſt die Eiche ſchon in Noth, 

Stirbt ein Wald, noch friſch und roth?“ 


„Wahr! — viel Tapfere fielen, bleichen, 
Gleich der Blüth' im feuchten Mai; 
Sind jedoch die Pfeil' verſchoſſen, 

Bricht den Bogen man entzwei? 

Läßt die Schnur der Spannung frei?“ 


Grimm und wild der Häuptling bebte, 
Wie im Sturme ſtöhnt ein Schiff. 
Und als ob ihm Jemand winkte, 
Starrt er in die Nacht hin tief, 

Bis ſein Auge überlief. 


Nun ſich wendend zog an Buſen, 
Der vernarbt, doch eiſenfeſt, 

Er ſie zärtlich, als ob Glas ſie, 
So er ſanft ſie an ſich preßt, 
Murmelnd: „Wehe, wehe!“ jetzt. 


Loua, Ellah, bunte Lilie! 

Ströme Blutes zeichnen ein 

Wir in ihre dunklen Bücher; 
Schmerz ſoll mein Gedenken ſein — 
Bei Tonatiu's feur'gem Schrein!“ 
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„Kampf und Rache! auf ihr Krieger! 
Auf und jauchzt den Schlachtgeſang, 
Alle, die für Ruhm und Rache! — 
Ihr, die um das Leben bang, 

Weicht von mir, — bereut es lang!“ 


Hier der Schlachtruf rollend hallte, 
Während ſie erhoben ſich, 

Und ein Adler aus der Zeder 
Schwang ſich auf, gab ihn zurück, 
Kreiſend und entſchwand dem Blick. 


„Dies genug, mein edler Vater!“ 
Ihres ſtolzen Auges Strahl 
Sprühte Leidenſchaft und Stärke, 
Die nicht todt, nur ruhn manchmal, 
So ſie ſprach zum letzten Mal: 


„Wird zum Weidenſtrauch der Hochwald, 
Wird ſo werthlos er und ſchwach, 

Stehe noch des Waldes König! 

Fällt der, — fall' er dann mit Krach, 
Herd und Herzen bringend Ach!“ 


Dritter Cheil. 


Vom kalten Oſt zum Meer im mildern Weſt 

Der rothen Sonne folgten rothe Schaaren; 

Daß mit Gewalt man weſtwärts ſie gepreßt, 

An ihrem Schwinden konnte man's gewahren. 
Ein alter Stamm, gedrängt zum Meeresſtrand, 
Dem Sklaven gleich, hielt ſtill den Frieden lange, 
Bis ſeine Zahl zu Aſch' und Kohlen ſchwand 

Aus ſtolzen Flammen, lodern heiß im Drange. 
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Lang aufgereizt, ermannte er ſich ſchlaff 

Um ſeinen Häuptling, eine ſchwache Welle, 

Und ſchrie nach Blut, rach'gierig auf der Stelle; 
Noch halb im Traum ballt er die ſchwache Hand 
Und ſank gelaſſen wieder hin in Schlaf, 

Dem Schickſal und dem Feind den Häuptling brav 
Träg überlaſſend, wie ein Schiff dem Strand. 


Er war nicht ein gewöhnlich Menſchenkind, 
Verübte Bös und Gutes, wenn in Wuth; 

In lockende Verhältniſſe gebracht 

Sein ruchlos, reger Wille wohl bedacht 

Fluch oder Segen brachte mit dem Wind. 

Es war ſein Blick wie eines Blitzes Strahl, 
Die Stimme ſein, wie ein Gebraus der Fluth; 
Er war entſproßt aus Montezuma's Blut 
Und glich noch, als er ſchon in Kettenhut, 
Dem hohen Fürſten auf dem Thron im Saal. 


Verurtheilt ward er erſt zum Tod; 
Was ihm erſparte dieſe Noth, 

Ihm Mildres bracht', ich nie begriff. 
Vielleicht daß man erſchrack vor Blut, 
Daß Brave ſchätzten hohen Muth. 


Hier ſelten ſtach in's Meer ein Schiff: 
Dort lag ein Eiland, fern im Weſt, 
Drauf ſollt' er ſeiner Tage Reſt 
Enden; im Boot auf hohem Meer, 
Dahin bei günſt'gem Winde ziehn, 

Bei Todesſtrafe nimmermehr 

Zum heim'ſchen Ufer rückwärts fliehn. 
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Im Hirſchfellkleid 'ne bärt'ge Schaar 
Trug ihn in Eile nach der See; 

Und als er kaum im Schiffe war, 

Zur Fahrt bereit hin nach der Höh, 
Erſchien ſein Kind raſch auf dem Strand, 
Warf ihm den Bogen zu und ſprang 
In's Boot hin an des Braven Seit'; 
Nahm Platz am Ruder thatbereit. 

Sie frug nichts und gab nicht Beſcheid, 
Ihr Mund war ſtill, ihr Aug' voll Leid. 
's war ſeine Bruſt ein Thor von Stahl, 
Ein ſchwangrer Sturm war'n ſeine Brau'n; 
Kein Marmorwerk im Sonnenſtrahl 

Iſt majeſtät'ſcher anzuſchaun; 

Zeigt Sehn' und Muskeln ſo geſtählt, 
Mir ſonſt noch in der weiten Welt! 


Grau, kupfern, nackt bis auf die Hüft? 
Stand ſteſt und nah dem Ruder er, 
Den Bogen ſchlaff, den Köcher leer. 
An ſeiner Seit die Tochter ſaß, 

Den Blick geſenket auf die See 

Die Hand umſchloß das Ruder zäh. 
Ihr Grübchen-Knie ſprang vor — ſo lind 
Sich beugend, wie ein Weldgewind, 

So rund und voll, ſo reich und ſacht 
Daß wohl nie Jemand hätt' gedacht, 
Daß Knochen in der ſüßen Pracht. 

Die laue See drang ſanft zum Strand, 
Ihr Schaumgeſicht verſank im Sand. 


Ihr Aug’ war ſchwarz, die Brüfte bloß, 
Ihr Antlitz braun, vom Scheitel floß 
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So dicht ein Haarſtrom, daß er faſt 

Die Brüſte barg im Ringelfall. 

Die Pracht verlockte ſchier zur Haſt. 

Sie war viel reicher, ſchöner weit, 

Als aller Büſten Herrlichkeit, 

Weit prächtiger als Goldesglaſt., 

Am braunen Arm und an der Hand 

Hing Reif und Spang' und goldnes Band, 
Gehämmert grob aus Jungferngold, 

So ſchwer, daß jene eingerollt. 


Ich ſtaunte einſt und ſtaune heut, 
Daß Männer, die ſich nie geſcheut, 

An ſie nicht rohe Hand gelegt. 

Im Silbermuſchelgurt, ich denk, 

Trug einen Dolch ſie ſcharf und glatt; 
Auch möglich, daß an Dolches Statt 
Ich einen Strahlendemant ſah, 

Der blitzte licht aus dem Gemeng. 
Feſt weiß ich's nicht, wir eilten ſehr. 
Bin wen'ger ſicher heut, als da, 

Wo ich zuerſt die Schöne ſah. 

That läßt vergeſſen alte That, 

Das Unkraut tödtet Blumenſaat. 

Im Sturmesdrang vergißt der Mann — 
Viel trug ſich zu, ja viel gar ſehr! 
Seitdem entſchwand ein Zeitenmeer. 


„Vorwärts!“ der Hauptmann ſchrie und ſchwang 
Mit Fuß und Schwert das Boot zum Gang, 
Daß es vom Ufer zitternd ſchwamm, 

Der Häuptling auf die Kniee kam. 
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Aufſtehend hebt er ſein Geſicht, 

Die Fauſt grimm ballend dies er ſpricht: 
„Ja, Letzte meines Stammes, fort, 
Verdrängt von Räubern, weichen wir 
Hinaus in's wilde Meerrevier 

Vom allerletzten Zufluchtsort. 

Einſt ſagte uns der Väter Mund, 

Daß ein Paar Schwache fanden Land, 
Man ihnen herzlich bot die Hand 

Nach altem Brauch auf fremden Grund. 
Heut ſind ſie ſtark, — wir Wen'ge mehr! 
Sie hetzten uns zum Tode wund 

Stets vor ſich her von Meer zu Meer. 
Drum ſtaunet nicht, wenn wir geſandt 
So manchen Pfeil zurück durch's Land 
Der giftig biß, wie Schlangen-Mund!“ 


Hier wandt' er nach der Sonne ſich, 

Die halb ſchon war getaucht in's Meer, 
Von Wogen, wie in Schlaf, gewiegt, 
Die rauſchten hohl und laut einher. 
Dann hob die Hand er vor den Blick, 
Als ſuchte Maſten er im Licht; 

Nicht Strand noch Schiff ſein Auge fand, 
Nicht Eiland, Segel, ſonſt ein Ding, 

Nur weißer Möven feuchte Schwing', 
Nur weichen Himmel, — Wogenland. 
„Glück auf! — hinaus mein Kind!“ er rief 
Und Ruderſchlag ſchlug raſch und tief. 
Da blitzſchnell aus des Panthers Fell, 
Das ſich um ſeine Hüften wand, 

Entriß den gift'gen Pfeil gewandt, 

Dem Schlangenköcher er zur Stell', 
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Sein Bogen klang. — Der Hauptmann fiel 
Auf's Antlitz hin; — und ſolch Gebrüll 
Der Freude nun der Greis ausſtieß, 

Wie je es Jemand hörte kaum. 

Groß ſtand er in des Schiffes Raum 

Ganz vorn in ſtolzer Ruh und wies 

Die Fauſt dem Feind, den er verließ. 
Flucht' Jedem mit ergrimmten Sinn 

Und achtete nicht Lärm, noch Blei, 

Die ihm nacheilten. — Groß und kühn 
Stand in der Sonne er ſo frei, 

Daß er in ſtolzer Zornespracht 

Glich hehrem Feuer in der Nacht. 


Und als die Sonn' im Meer verſchwand, 
Das Blanco und Abrep umſpielt, 

Dem Todten und mir ließ das Land, 
Da ſtets vor meiner Seele ſtand 

Ein leichtes Boot hoch aufgeſpült, 

Von weißen Wogen laut umbrauſt, 

Ein weißes Haupt, wie ſie, zerzauſt. 


Als wir den Todten hoben auf, 

Hielt Muſcheln er in kalter Hand, 

Die ſterbend er noch griff am Strand; — 
Fort trugen ihn der Männer vier 

Und wuſchen vom Geſicht den Sand. 

Wir gruben dann ein ſeichtes Bett, 

Da ſchlief er warm und blutig drin; 
Die Fluth brach ein mit wildem Sinn, 
Mit Schaum im Mund, zur Ruheſtätt. 
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Mit weißer Zung' leckt' ſie heran, 

Und trank, als hätte ſie Verſtand, 

Des Todten warmes, rothes Blut. 

Nur kurze Zeit war im Verband 

Der weiße Mund mit blut'gem Strand, 
Dann ließ er los, und ſchaudernd ſchien 
Zu ziehen er und weichen hin; 

Bunt war mit Blut geſtreift die Fluth. 


Einmal ſo. 


Sierren, Kämme mächt'ger Höh, 

Drauf Glanzgezelt aus ew'gen Schnee! 

War ich nicht treu dir, ſonn'ges Land? 

Hab' ich nicht Alles aufgewandt 

Für dich allein, mein Strahlenland, 

Mein Seeland und mein Heimathland? 

Manch anderm Land, manch andrem Lieb, 

Das treu, wie du, ſo voll Getrieb, 

Hab' ich entſagt, um dein zu ſein, 

Ganz, Land der Palm und Fichten, dein! 

Beſang dein wildgigantiſch Reich, 

Bis ganz Europa ſah nach dir, 

Erſtaunte ob ſo hehrer Zier, 

Dich pries, o Land, dem keines gleich! 

Dafür ein Plätzchen gib zum Lohn, 

Den Raum für's Zelt, — gib Reb' und Bäume, 

Daß hoch ich raſte überm Meer, 

Im Sonnenlicht dort trunken träume, 

Als ob voll Wein's — dir ſing' noch mehr! 

Gib Tage mir auf Schastas Höh, 

Wo ſelig ich in Gottes Näh'! 

Grüß mein Gebirg: den wolk'gen Hood 

Und dich, St. Helen's, Fichtenfluth, 

Wo ſchäumt der Oregon; — wo hehr 

Der Sturm durchbrauſt die fedr'ge Föhr! 
Athen, 1870. 
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Sie war nicht ſehr groß und nicht ſchöner als Andre, 
Doch lagen im Aug' ihr ſo ſtolz und ſo ſtrahlend 
Traum, Wunder und andere feſſelnde Zauber. 

O hing das an deinen mit ſicherer Ruhe, 

Mit Sehnſucht und Treue, als wollte es fragen, 

Als ſpräche es leiſe und ganz im Vertrauen — 

Indem ihre Lippen, rothblühend und üppig, 
Süßſchmollend ausdrückten ihr Glück und ihr Denken, 
'ne Feſtung, gedeckt durch den Schwall brauner Locken, 
Die ruhten und wallten im Wehen des Zephyrs, 

Die Stirne der herrlichſten Schönheit umfachten :- 

Du wäreſt, würdſt du nicht durch all dies gefeſſelt, 

Der Mann nicht, mit dem ich gern Umgang noch pflegte. 


Dort, wo Tannenkronen in Ringen aufwirbeln 
Und Wolken verſtäuben wie Flaume von Diſteln, 
In der Tiefe der Kluft, die ganz ähnlich aufklaffet, 
Als ſtänden die Lippen der Erde harboffen, 

Wo Männer nach Gold in dem Felſengrat ſuchten, 
Da wohnte ſie froh mit der ſorgſamen Mutter. 
Dort küßten die Spur ihres Trittes am Wege 
Bebärtete Männer, verbrannt von der Sonne, 
Und prieſen ſie höher als goldene Schtige. 


Den Pfad, der gekrümmt ſich am Berge hinaufwand, 
Hoch über den Braven, die ſchafften an Schleuſen, 
Erkletterte oft ſie, und zierlich und neckend 
Aufmunternde Worte laut ſandte ſie nieder. 

Ob ehrlicher Antwort ihr lautes Gelächter 

Das Echo der grollenden Berge erweckte, i 

Bis hoch ſie im ſtrahlenden Glanze dahinſchwand. 
Sie ſegnend, hier ſtreiften die Männer froh von ſich, 
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Gebückt an den Felſen, die rohen Gedanken, 
Gedachten. der liebſten Geſtalten der Heimat. 
Sie fühlten durch ſie ſich gehoben und glücklich 
Noch Tage, die fange nachher ſie durchlebten. 


Im weſtlichen Schatten der weſtlichen Berge, 

Wo früher Machtſtämme ſich mehrten und hauſten, 
Sich Städte mit ſchützenden Mauern erbauten, 
Drauf Thürme, die trotzend zum Himmel aufragten: 
Da wohnte, ganz Kind ſeiner Berge, ein Dichter. 
Der liebte heißglühend das Reine und Schöne, 

War gänzlich ergeben dem Wahren und Schönen, 
Verehrte auf's Tiefſte das Große und Schöne; 

Sein Herz ſchlüg mit feurigem Glühen voll Stärke; 
Wie dem ewigen Gott, er der Liebe vertraute. 

Ein Träumer, um den ſich die Welt vorwärtsdrehte; 
Ein blauer Herbſthimmel der nebligen Tage: 

Sang Lieder er wild, wie das Rauſchen der Ceder. 
Er ſtand, wie die Tannen, die Stürme zerzauſten; 
Er hing an der Wahfheit, wie Wipfel an jenen. 


Der hörte von ihr, wie von einer Prinzeſſin; 
Bezaubernd und prächtig ſah er ſie von ferne. 

In Verſen oft gab er dem Wind ihren Namen; 
Laut klang er zurück in dem Rauſchen der Cedern, 
Im Winde herzieh'nd, wie die Welle im Sturme! 
Auf ewig verſchlungen ihr Name mit ſeinem, 
Gab ſeinen Geſängen die herrlichſten Weiſen. 

Im innerſten Herzen umkränzt' er ihr Bildniß, 
Sie war feine Heil'ge — ein Engel unſterblich. 
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Er fiel, wie ein König des Waldes dahinfällt, 
Den kräftige Arme des Streiters auffangen. 
Vergaß ſeine Lieder, die Schluchten und Berge, 
In wildeſter Sehnſucht beinahe den Schöpfer. 
Als glücklich verlobt er der Heimath zu eilte, 
Durchdrungen von heiligſter, zärtlichſter Liebe, 
Erſchien ihm ſein Bergpfad mit Roſen beſtreut. 
Kann himmliſche Liebe Unheiliges bergen, 

Die Herzen erhebet und innig entzücket? 

Der Tag der Vermählung war feſt ſchon geſetzet, 
Trägſchleichend in Ungeduld ſchwanden die Stunden, 
Er ſprang, ein Tyrann, in das Antlitz der Tage, 
Bekämpfte dieſelben, wie ewig im Wege, 
Bekämpfte ſie einzeln, wie man Feinde erleget, 
Als wären ſie denkende, fühlende Weſen. 


Da endlich erſchien die erwartete Stunde. 

Zur Zeit ducch die Staaten der Bürgerkrieg ſtürmte; 
Er lenkte ſein Pferd nach der Kluſt und gewahrte, 
Mit feurigem Herzen, wie koſig ſie wohnte. 

Zuwarf er aufwirbelndem Rauche Kußhändchen 

Und beugte ſein Haupt und ſprach innigſten Segen. 
Sein Renner, beſpangt, bäumt' ſich hoch, ihn erſchreckend, 
Er ſchüttelte zottigen Kopfputz von Seide, 

Warf wild ſeine Mähn' um den Hals, hübſch gezieret; 
Und ſchaumbedeckt ſtampft er mit Eiſen die Erde, 

Zu Thale ihn tragend in raſtloſer Eile. 


Als haſtig voll Freud' er ſchritt über die Schwelle, 
Begrüßte ihn Froſt, wie der Hauch einer Höhle; 
Abſtoßend und bitter kam ſie ihm entgegen, 
Erwiderte kalt ſein hochſtrebendes Lieben. 

Und Alles umher nur verurſachte Aerger, 

Ein ganz unerträglicher Witz ſchien das Leben. 
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Er wagte zu fragen, woher die Entfremdung? 
Steif, gleichgiltig, eigen gab ſie ihm nur Antwort. 
Sie bat ihn, ſein Leben allein zu durchwandern. 


Erſtaunt, doch erhaben und ſtark, ſtand er vor ihr, 

Nur kurze Zeit war er im Kampf mit ſich ſelber, 

Indem er verfinſtert hinſah durch die Wohnung. 
Aufbrauſende Bitterkeit raſch überwand er, 

Aus dem Blick ihr für immer verſchwand er dann klaglos, 
Die Bürde des Kummers doch ſchleppte er mit ſich. 

Dies lag ihm im Herzen, wie ſchweres Verhängniß. 
Sein Glaube an weibliche Treue zerſchellte; 

Zerſpitterte ähnlich der Cocosnußſchaale, 

Die rollt über Felſen mit ſteigender Kraft. 


Er beſtieg ſeinen Renner; — noch, wie ihm zum Spotte, 
Vernahm er Gelächter. — Begann dann die Reiſe 
Auf dunkelſten Pfaden, durch dichteſte Wälder, 

So wie es bequemte dem Schickſal, der Laune, 
Nachdem er noch über die Schulter gefluchet. 

Ein Anderer, ſtolz, nun auf Erden beſaß ſie, 

Ein ſauberer, ſtrahlender Krieger gewann ſie, 

Trug goldene Quaſten und glänzende Kleider, 

Ein Schwert an dem Gurte. — Die Zunge geläufig 
Erzählte von Schlachten und rieſigen Thaten, 
Geſchichten für Ohren gern horchender Mädchen. 
So ward dieſes Kleinod der Berge ſein eigen. 

Er ahnte den Werth und die Hoheit in ihr nicht; 
In Wahrheit, er war nicht einmal ſo verſtändig, 
Zu faſſen, was ſie ihm ſo huldvoll gewährte. 
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Wo Pindar einſt ſang, zwiſchen Thebens Ruinen, 
Ein Dichter heut athmete Griechenlands Düfte, 
Der ſüßen Olive, der prangenden Myrte; 

Er zählte die wolligen, weißen Caravanen, 

Die an ihm vorbei träg nach Mekka hinzogen, 
Nach Juda, dem Lande der heiligſten Sagen; 
Er zählte am Himmelsgewölbe die Wolken, 
Schneemarmor, gefegt und geglättet vom Lichte, 
Grabſteine, die über der todten Stadt ſtanden, 
Beſchrieben mit hoher und göttlicher Satzung. 
Da ruhte der Dichter im rothheißen Sommer. 
Er achtete nicht, was auch ſonſt um ihn vorging. 
Hochdroben die Wolken er zählte und träumte; 
Im traurigen Herzen ſein eigenes Mekka 

War über dem Meere der Goldgräber Heimath, 
Beflaggt mit den himmelerſtürmenden Fichten. 


Die Sonne ſank nieder am braunen Morea, 

Da las er für ſich jene Zeilen des Kummers, 

Die kamen als Wehruf von der einſt ſo Theuren 
Vom innigſt Vertrauten geſandt übers Meer ihm. 
Die ſagten kein Wort, daß ſie ſeiner noch dachte. 

Es ſtimmte ihn trüb' daß ſo ganz er vergeſſen. 

Er ſprach: „Auf den Blättern im Album des Herzens 
Verwiſchte mein Bild ſich durch das eines Andern; 
Drum hoch zwiſchen uns auf zur Mauer, Meer, ſteige, 
Für immer im Zorn mit weißſtürmiſchem Kamme! 
Ich lerne zu lieben, vermähl' mich dem Kummer. 

Ich wähle zur Braut die entſchwundenen Tage, 

Will wohnen im Land, wo der Geiſt alter Rieſen 
Tief Spuren im Flug in den Marmor gegraben. 
Will ſitzen, wo Marius ſaß, auf Ruinen, 

Bei großen Geiſtern, bis ſelber ich grau bin.“ 

In ſchauriger Dämmerung leiſe nun ſprach er: 
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„Eigen blinken nieder Sternenwelten, 
Eigen ſchön iſt glaubensfeſter Islam, 
Eigen ſüß ſind Salomo's Geſänge, 

Eigen zart ſind Jeſu Chriſti Lehren, 
Eigen kalt die Sonn' auf hohen Bergen, 
Eigen weich der Mond auf Bergruinen, 
Eigen angenehm geſtohlne Waſſer, 

Eigen einfach iſt der Reiz der Tugend, 
Eigen ſchimmert helle Nordlicht-Gegend, 
Eigen ſtark ſind Strömungen des Meeres, 
Eigen wahr des Orientes Mährchen, 
Eigen feſſelt 's dunkle Aug’ der Wittwe, 
Eigen vorwärts führt der Pfad der Liebe: 
Eig'ner doch als dies ſind Weiberwege!“ 


Das Haupt in den Händen, die Hände am Marmor, 
So ſchlief er beim Mondlicht allein in Ruinen. 

'ne Form, weißbemäntelt, da plötzlich ſtand vor ihm; 
Und bitter jetzt ſprach er zu der einſt ſo Theuren: 


„Reich mir die Hand! — dein Antlitz ſchau, 
Dein Auge feſt in meins! — mein Blick 
Erzittert nicht, nein! ſtrahlt tieſblau. 
Strahlt heut ſo feſt, wie einſt im Glück! 
Mein Puls vielleicht heut kühler ſchlägt, 
Die Stirn nicht mehr ſo heiß erregt: 

Denn lange ſchon mein heißes Blut .. .. 
Entziehſt die Hand? . . . . es ſei fo, gut! 
Wend' nur dein Haupt geſenkt zur Seit, 
Erinn'rung iſt ein Meer ſo weit, 

Das ebbt und fluthet . . . . und dies ſind 
Fluthwellen — Thränen — feucht und lind!“ 
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„Wie eigen, daß, da ich im Thal, 
Und du gingſt über Berges Wall, 
Wir trafen uns! . . . . Wie ſiehſt du fahl! .... 
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Wir trafen uns! . . . . Kenn’ Fluthzeit wohl, 
Weiß, wenn der Mond iſt neu, wenn voll: 
Doch wer kennt des Geſchickes Wahl?“ 


„Du ſtehſt hier vor mir dieſe Nacht, 
Nicht neben mir, wie ſich 's gehört — 
Biſt ſchön, doch bräutlich nicht in Pracht. 
Weiß viel noch, was wir ausgemacht 

In jener kalten Winternacht. 

Die Zeit hat ſeitdem viel zerſtört, 
Seitdem hat mich ein Sturz verſehrt; 
Durchlief viel Sonnencirkel ich, 
Durchwachte ſie und fleht' für dich!“ 


„Wo Ecedern rauſchen, ich dich ſah, 
Sucht' dich am thauigen Abend da, 
Als Grillen zirpten wie in Qual, 

Du lächelteſt — dein Sklav' ward ich; 
Vielmehr, ich betete zu dir, 

Wenn blaue Flur in rother Blüth', 
Und drüber her in zarter Zier 

Bethaut die Roſe rein geglüht. 

Ganz war ich dein! — Ich hab' gekniet 
Faſt Tag und Nacht, wollt' preiſen ihn, 
Der Alles thut in weiſem Sinn. 

Der Zauber ſich nicht brechen ließ; 

Die Seele lag in Feſſeln ſüß, 

Sah Heilige im Paradies: 

Doch ſtets trat zwiſchen ſie und mich 
Dein Bild ſo rein, ſo wonniglich!“ 
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Leicht wird zerſtört, was ſchwer vollbracht. 
Weiß ſchien der Mond, die Sterne kalt — 
Froſt traf in jener Nacht das Herz 

Und machte Lippen bleich und alt. 

Ein weißes Herz ward ſchwarz durch Schmerz. 
Und du denkſt nicht an Ort und Nacht? 
Vergaßeſt, was wir da geſagt; 

Meinſt lange Zeit ſei hingebracht; 

Sagſt, ſeit nicht eine Thräne floß; 
Sprichſt, Nichtiges ſich raſch vergißt! 
Bringt nicht Erinn'rung herbe Pein? 
Sehr ſchmerzen kann die Biene klein; 
Erinn'rung ſei allein mein Loos.“ 


„Nicht eine Thrän'! — klagt denn ein Mann? 
Den Platz der Wund' die Narb' zeigt an. 
Manchmal mag klagen eitler Wahn. 

Quäl' recht ein Herz — nicht laute Klag, 
Nicht Ruf, noch Jammer zeigt's dem Tag.“ 


„Ich ſeufzte nicht, noch ſeufz' ich heut. 
Mein wildes Herz liebt dich, wie einſt, 

So wie es iſt. — Doch ach, ſein Werth 

An Glaube, Wahrheit und an Treu, 
Vertrauen, das, wenn jung, ſo frei, 

— Nimm dich in Acht! — iſt faſt zerſtört.“ 


„Ich hing an dir, verehrte dich; 

O Beides thät ich gern noch heut! 
Doch brächt' ich dir mein froſt'ges Leid, 
Des herben Frühlings bittre Zeit; 

Bbt dies ich dir, ein reifrer Mann, 
Für deine Liebe heute an; 
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Für deine Neigung unerhört, 

Einſt ſehr vom Uebermuth bethört, 
Erbarmte mich der Thränenfluth: 

So wüßteſt du, wer mich verkehrt! 

Dir weh zu thun, ob's mich verlangt? 
Es freut mich, wenn dein Auge lacht; 
Seh' dies ich, bin ich hochbeglückt; 
Könnt' jetzt noch Beſſ'res wünſchen nicht. 
Du biſt der Tag — ich bin die Nacht.“ 


„Gott weiß es, daß noch gern ich heut 
Fiel auf die Knie voll Innigkeit, 

Zu flehn, daß Fried' dein Lebenspfad, 

Er reich beſtreut mit Blüthenſaat, 
Bepflanzt mit Schattenbaum und Roſ', 
Hier Seligkeit ſchon ſei dein Loos! 

Weißt noch, wie ich vor Jahren zehn 

Oft brünſtig im Gebete lag? 

Was ward mir für's Gebet — nun ſag'?“ 


„Das Lied iſt oft erzählt und alt, 

Ward öfter, als du denkſt', beſcheert. 

Der Glanz, den Roſ' in Früh' gewährt, 
Verwelkt, fällt hin zur Erde bald. 

Wenn Lied und Licht nicht wärmen mehr, 
Iſt ſelbſt der Sommer grau und leer.“ 


„So ſchieden wir. — Am bucht’gen Strand 
Durch Palmen, Schatten und Geſang 

Dein zarter Fuß nahm ſeinen Gang 

Durch flücht'ge Zeit, licht, ſonnverwandt.“ 
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„Durch dich mein Pfad ein andrer ward; 
Du wollteſt, daß ich dich verließ. 

Mein Schickſal wurde trüb und hart: 
Hier endlich ich dich wieder grüß'!“ 


„Du ſprichſt von Thränen, bitter gar, 
Von Tyrannei und Uebelthat; 

Mein Herz legt ab ein Spottesmeer, 
Dem es ſchon lang verfallen war. 

Oed ohne Krümmung iſt ein Pfad: 
Ich ſag' und ſing' dir Antwort hier — 
Beiß' dir die Lippen, ſeufze ſchier!“ 


„Haſt Mitleid, weil ich traurig bin; 

Mich jammert's, daß du klagſt ſo ſehr, 
Mein gelbes Haar fällt hin und her, 

Es lacht mein Mund, trüb iſt mein Sinn!“ 


. . . . „Sein Lieben währte Stunden nur; 
Lieb und Geliebter ſind nicht mehr. 

Ein Geiſt — allein — kommſt du hieher. 
Von roſigen Lippen ſog er dir 

All deinen Honig. — Nun mit Gier 

Die Bien' ſucht neue Blumenflur — 

Und friſcher Mund iſt kußbereit, .. .. 

Ich bin nicht hart; — doch find' ich heut 
Grauſamen Troſt für's Herzeleid; 

Dir ſag ich dies mit Seelenfreud, .. .. 
Du biſt ſo ſtill und bleich und du 

Streckſt Arme aus und winkſt mir zu, 
Dein Roſenmund iſt welk und blau 

Iſt fahl — du bebeſt, aſchengrau, 

Du athmeſt raſch und zitternd, . . . . ſchau! 
Gibt wund das Herz nicht Blut wie Wein?“ 


„Nicht einſam bin ich ganz, ich lieb' 
Ein Waldes-Kind, längſt iſt es mein. 
In der Sierren Tannenhain, 

Tief Reben, oben Schneegetrieb, 

Ganz einſam eine Hütte ſteht, 

Umhegt von Föhren franzig, feucht, 
Da meines Wigwams Feuer brennt, 
Geſchürt von runder, brauner Hand, 
Von treuer, kleiner Hand — mich däucht, — 
Die, bis ich komm, nie Ruhe kennt. 
Steh' auf die Zeh'n auf deinem Stand, 
Sieh! ſäulengleich ſteigt auf vom Land 
Der gelbe Rauch, ſchau', wie er weht!“ 


„Seeperlen trägt ſie nicht im Haar, 

Die Grübchenhand ziert kein Juwel; 
Halb ſind die braunen Füße bar, 

Doch um den Arm prangt goldner Rand, 
Breit, reich, den mit geſchickter Hand 

Sie ſelbſt ſich ſchlug aus Jungferngold. 
O niemals hat ſie mehr gewollt! 

Ich trag' den Gurt, an Muſcheln reich, 
Den ſie geſtickt. Ein Fell, das bunt 
Und hübſch beſchnurt all um die Rund'. 
Früh Morgens, wenn die Welt noch ruht, 
Weck' ich das Thal mit Pulvergluth, 

Der braune Hirſch fällt auf den Grund. 
Des Mittags an der Hütte Seit' 

Singt ſie im Wind; das Kind ſich ſchwingt 
Im Schatten in der Muſchelwieg'; 

Tief ſingt ſie, wie ein Kleefeld ſingt 

Der Bienen voll. — Ich höre ſie, 

Seh’ ſie im Mondenſchein voll Leid, ... 
Hätt'ſt, Erde, du der Lieder mehr!“ 


„Sie ſpricht nicht viel, mit Fragen nie 

Mich auszuforſchen ſuchet ſie, 

Was ich wohl treib', . . . . iſt das nicht viel? 
Für dies Vertrauen acht' ich ſie; 

Sie vierzigfältig liebet mich; 

Von ſelbſt all' dies entfaltet ſich; 

Nicht trügt, wie du, wie Andre, ſie!“ 


„Sie iſt nicht groß und nicht ſehr ſchön; 
Die Brüſte deckt der Locken Wehn; 
Durch deren Seidenglanz manchmal 
Sie treten vor, wie reicher Wein, 

In bräunlichrothem, friſchem Schein. 

O all die Pracht, der Werth iſt mein! 
Ich weiß nicht, ob ein fürſtlich Blut, 
Ob nicht, in ihren Adern rollt. 

Ich weiß nur dies, daß ſie iſt gut; 
Mich liebt mit edlem Frauenmuth: 
Möcht' wiſſen, wer mehr haben wollt?“ 


„Ganz ungewöhnlich groß biſt du, 
Geſpenſtiſch, wie des Mondes Licht, 
Der ſucht zu bergen ſein Geſicht 
Und hinter Föhren geht zur Ruh'. 


„Du biſt wohl ein gehetzter Geiſt! 

Ich träume — träume, daß ich wach! 

O weck' mich nicht! Der Irrthum, ach! 
Iſt nicht ſehr ſchlimm. Genieß das Meiſt' 
Von Allem, ſchlafend oder wach.“ 
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„Greif', was ſich beut, mit feſter Mien', 
Verdirb kein einzig ſüßes Ding; 

Von Allem, was das Leben bringt, 
Der Seele Theil iſt ſehr gering. 

So mancher ſtarke Geiſt ſiecht hin, 

Der, todesmüd', nach Beſſ'rem ringt, 
Steigt endlich gerne in die Gruft. 

Lach' laut, ſei froh in friſcher Luft! 
Sind denn nicht Leiden, oder Freud' 
Am End' ein Vorſpiel nur der Zeit? 
Von Allem, was iſt nur gewiß? 

Allein der Tod ſo ſtill und ſüß! 

Du kalter Schlaf, du ſtillſte Ruh', 
Bang, ſchwere Seufzer weckſt nicht du! 
Zuckſt nicht die Hand, ſchnappſt nicht nach Luft!“ 


Zufrieden ſei! den Preis für Luft 
Gewährt die Arbeit. Wiſſen haſt 
Erkauft durch regen Fleiß du dir. 
Und Wiſſen iſt des Schmerzes Welt. 
Oft litt, und wieder ſeufzt das Herz; 
Arbeiten, dulden, leiden wir, 

Im Glauben! Luſt verſüßt die Laſt. 
Der Tod iſt ſüß. — Licht aus der Gruft 
Tritt bald hervor der hellſte Tag. 
Laß zweifeln den, der zweifeln mag. 
Weit weht der Maiduft übern Hag. 
Mit Zweiflern iſt umſonſt ein Streit. 
Bedaure ſie! — Führwahr, ich ſag': 
Mach's Beſt' aus Allem, ſei geſcheit! 
Zufrieden, ſtark trotz jedem Schlag!“ 


„Der Tod iſt Schön, iſt Morgenſtrahl, 
Ein Steigen aus des Traumes Nacht, 
Aus Fiebern, zu der Wahrheit Pracht. 
Der Ruhm, die Liebe ſind gering, 
Doch wo iſt lockender ein Ding 

Für ſtarke Fauſt mit blanker Wehr? 
Des Lebens Werth iſt klein gar ſehr, 
Darum richt' aufwärts deinen Blick; 
Ein kleiner Stern hat mehr für ſich 
An Glanz, als alles Gold im All.“ 


„Wir ſchaffen, pflanzen, ernten hier, 
Nie gönnt das Leben Ruh der Hand. 
Die Seelen pflügen und das Land 
Mit langen, tiefen Furchen wir. 

Das Leben ſchult. — O froh erfaßt 
Die tiefe, harte Lehr' ohn' Raſt! 
Zufrieden, feſt zuſammenſteht, 

Tragt, kämpft, bis ein zur Ruh ihr geht! 
Ihr Sterne, blick' ich auf zu euch, 
Dank' Gott ich, daß ſo fern eu'r Reich, 
Daß auf euch einſt, ſchau ich zurück, 
Die Erd' entſchwindet meinem Blick!“ 
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„So ungewöhnlich groß biſt du, 

Dich lehnend auf im Mondenſchein. 

All deine Glieder ſind in Ruh, 

Die Kleider ſteif, wie Schnee und Stein. 
Wie? wenn ich jetzt dich nenne mein, 
Wir uns jetzt küſſen Mund auf Mund, 
Mit wilder Gluth der früh'ren Stund? 
Urplötzlich biſt du mein — ganz mein!“ . 
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Er griff, erfaßte Marmor nur, 

Sprang auf; dahin war jede Spur; 

Und auf zum griech'ſchen Himmel ſchwang 
Das Bild ſich aus der Trümmerſtatt. — — 
Der magre Wolf lief durch den Wald; 

In Mauern dumpf die Eule ſchrie. 

Die bleiche, blonde Lieb', ſowie 

Die braune, von der ſchatt'gen Hald, 

Was in der Heimath ihn beglückt, 

Die Cedern, hoher Berge Reih'n, 

Die See mit ſtolzem Sturmes-Dräun, 
Kurz, Alles, was er dacht' zu ſeh'n, 
Entſchwand, wie eines Traumes Weh'n, 
Ward mit dem bleichen Mond entrückt. 


Zur Sedanfeier 1876, 


(An Deutſchland.) 


Kassen ich Jahre fern von dir geweilet, 

U Durch Städt' und Länder meinen Schritt gelenket, 
Das weite Meer mit ſeinem Sturm und Frieden, 

Ein heitrer Wandrer, mehr als einmal kreuzte, 

Nachdem ich Luſt und Heimweh tief empfunden, 

Begrüß' ich wieder dich, mein Vaterland 

Mit reiner Bruſt voll Glück, voll heil'ger Wonne! 

O wie verändert finde ich dich heut! 

Wie blühteſt auf du ſeit den trüben Zeiten, 

Da ich, ein Jüngling, von dir Abſchied nahm! 

Wie biſt du groß geworden, ſeit ich ſchied! 

Du warſt ein Hain von wen'gen ſchmächtigen Eichen, 

Die dünn, zerſtreut, ſich fremd, lichtanwärts ſtrebten, 

Heut ſteh'n die edlen, ſtolzen, deutſchen Stämme 

Verwachſen, feſt vereint und ſich umſchlingend 

In ihren Aeſten, wie mit mächt'gen Armen; 

Die grünen Kronen, und die ſaftigen Blätter 

Reich glänzen weithin — auf zur goldnen Sonne. 

Ich ſeh' erſtaunt die herrlich große Schöne, 

Möcht' mit Entzücken vor dir niederknieen. 

Die Brüder reichten wieder ſich die Hände; 

Die Stämme einig, o wie ſind ſie ſtark! 


Und wie die Palme in dem fernen Süden 

Mit ſchlankem Rieſenbau empor ſich ringet, 

Als wollte ſie die Sternenwelt erſtürmen, 

So ſtiegſt du auf zum Born des ernſten Wiſſens! 
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Wie Dichter knieten vor dem Coloſſeum, 
Durchdrungen von der Rieſenpracht und Größe 
Des ſtolzen Bau's, — der kunſtbeglückten Roma: 
So wandern zu dir alle Nationen, 

Um mit Verehrung vor dich hinzutreten, 

Um in dir aus dem Wiſſensborn zu ſchöpfen! 


Schon mehrmal warſt du groß! — vor Allem mächtig, 
Als noch die Hohenſtaufen, gleich den Aaren, 

Ob deinen Gauen hielten ſtrenge Wacht, 

Und röm'ſche Hinterliſt und gall'ſche Herrſchſucht 
Mit kühnen Zügen hielten feſt im Schach; 

Als Barbaroſſa mit Einhunderttauſend 

Nach Mailand zog, Gehorſam ſich erzwang; 

Als er im Orient, ein Leu, den Türken 

Das heil'ge Grab aus Heidenhänden rang; 

Als der Gewaltige, den nie erſchreckte 

Ein Unternehmen, Wagniß, eine That, 

Einſt dich regierte, trotzteſt du der Welt. 

Er fiel, wie eine Rieſenbuche fällt, 

Mit ſeinem Fall verwelkte deine Macht! 


Doch geiſtig lebet Barbaroſſa fort! 

Die Sage, daß ſein Bart im Tode wachſe, 
Und hätte dreimal er den Tiſch umrankt, 
Dann bring' der Alte dich zu neuem Glanze, 
Iſt nur das Sinnbild regen, deutſchen Geiſtes, 
Der nie erſtarb, — im Stillen weiter glühet. 
Der ſtets der echten, wahren Helden harrte, 
Um gründlich auszuwetzen alte Scharten! 


Und wie von Höh'n des Oceans herein 

Sich Well' an Welle wälzen wild im Sturme, 
Am Felſenufer donnernd zu zerſchellen, 

Der Ocean jedoch der alte bleibt: 
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So haben blut’ge Kriege, wilde Kämpfe 

Oft Schaaren deiner Helden dir entriſſen, 

Und ob ſie Millionen gleich verſchlungen, 

Stets blieb dein Volk vom gleichen Geiſt durchdrungen! 


Wer kennt nicht jenen blutigſten der Kriege, 

Der dreißig Jahre, Deutſchland, dich zerfleiſchte? 
In dem ein Wallenſtein, ein Tilly hauſten, 

Als wären ſie die Führer fremder Heere. 

So Krieg und Noth — ein furchtbares Verhängniß 
Hat dich verfolgt Jahrhunderte hindurch! 

Wohl tauſend Mal, weil mit dir ſelbſt du zankteſt, 
Weil Einigkeit und Harmonie dir fehlten, 

Haſt du dem Feind die Thore ſelbſt geöffnet! 


Nie war, wie Frankreich, Deutſchland hinterliſtig; 
Nie ſah, wie England, Deutſchland nur ſein Ich; 
Nie hat, wie Rom, mit ſeinen ſchlauen Prieſtern, 
Die Nationen Deutſchland gern bedrückt. 

Durch ſeine Lage iſt's Europa's Herz. 

Und wie die Glieder durch den Druck des Herzens 
Ernährung, neues Leben ſtets erhalten, 

So ſendet Deutſchland ſeinen Nachbarvölkern 
Gar herrliche Mandate geiſt'ger Regung. 

Im Windeswehen ſtärkt den Baum die Wurzel; 
Im Sonnenbrand erſchließet ſich die Roſe; 
Durch herbe Schläge wuchs die deutſche Stärke, 
Der deutſche Geiſt auf zu der Sternenhöhe! 


Nach jenen großen Staufen fielen häufig 
Die Franken in die deutſchen Lande ein, 
Beraubten und verbrannten blüh'nde Städte 
Und ſchleppten reiche Schätze nach der Seine. 
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Im Jahre ſechzehnhundert ein und achtzig 
Nahm in Beſitz das ſchöne, reiche Elſaß 
Ludwig der Vierzehnte, trotz Widerſtreben; 

Ein weitrer Frankenkönig riß an ſich Lothringen. 
Germania beweinte die Verluſte 

Der theuren Lande, fleißig, voll Gewerbe, 

Die Heimath echter, deutſcher Minneſänger; 
Zwei Diamanten aus des Reiches Krone 

Hielt lang der gall'ſche Hahn in ſeinen Krallen; 
Verſuchte eifrig ſie zu galliſiren, 

Den deutſchen Geiſt in ihnen auszurotten, 
Allein dies ſollt' ihm nimmermehr gelingen. 


Bös in der Rheinpfalz, jenem Land der Reben, 
Der Sonnenhöhen und der ſtillen Thäler, 

Die ein ſehr fleißig, braves Volk bewohnet, 
Ein Stamm voll Lebensluſt und Körperfriſche, 
Hat welſche Tücke wiederholt gehauſet, 
Gezündet, daß der reine Abendhimmel 
Blutroth, weithin, deutſcheinwärts grauſig ſtrahlte. 
Sie hat verſucht, auch die Provinz zu rauben 
Und welſchen Brauch mit Strenge einzuführen. 
Doch wie aus Buchenſamen Buchenhaine, 

Aus Eicheln immer Eichenwälder ſproſſen) 

Wie keine ird'ſche Macht das Streben ändert: 
So bleiben deutſche Stämme treu der Mutter, 
Die ſie gepflegt, gehegt und wohl erzogen. 


Im Lauf der Zeit hat ſolche Raubeszüge 
In Menge ausgeführt die welſche Gierde 
Herab bis auf Napoleon den Erſten, 

Zu deinem Unheil, theures Vaterland! 
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Stets hat der Franken Gier an dir genaget, 

Wie einſt der Geier an Prometheus Leber! 

Kaum daß du dich von einer Schmach erholteſt, 
So wurde eine andre ſchon bereitet. | 


Und wie in ſchwülen, heißen Sommernächten 

Ein Schauer ſelten nur vereinzelt fällt, 

Wie, iſt einmal das Mißgeſchick im Zuge, 

Ein derber Schlag mit Wucht dem andern folgt: 
So hatteſt du nicht dieſen Feind alleine, 

Rom war dein zweiter — Rom im Heil'genſcheine! 
Das alte Rom, das mächtige, das ſtolze, 

Voll frommer, goldner, himmelhoher Dome, 

Hat dich mit ſeinem Banne oft belegt, 

Heilloſe Zwiſtigkeit in dir erregt. 


Einſt gab es einen Mann, der niemals fluchte, 
Der nur die Wohlfahrt ſeiner Brüder ſuchte, 

Der gern vergab, wo Sünder Reue fühlten; 

Es lebte dieſer Edle, wie bekannt, 

In Armuth im gelobten, heil'gen Land. 

Kann dieſer Mann, der Gründer ſolcher Dogmen, 
Der Vater ſein von eitlem Kirchenwucher? 

O nimmermehr! — Chriſtus war milder Denker, 
Voll Edelmuth, deßhalb ergriff der Henker 

Ihn, der nur Liebe, Offenheit und Güte, 

Und ſchlug an's Kreuz ihn in des Lebens Blüthe. 
Die Lehren Jeſu ſind der Zauber voll; 

In ihnen ſtehet nirgends Fluch und Groll. 
Friſch, wie der Duft der ſüßen Maiennacht, 

Lind wehend, unſer Innerſtes entzücket, 

So ihre idealle, hehre Pracht 

Bezaubernd edle Seelen raſch umſtricket. 
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Ein Huß, voll Muth und lichter Geiſtesſtärke, 
Verdammt zu Conſtanz, ſtarb den Feuertod. 

Dem Keppler, Hutten, manchen Freiheitshelden 
Tyranniſch drohte röm'ſches Machtgebot. 

Den Konradin, den letzten Hohenſtaufen, 

Ein Kind noch, hat Rom ſtarr dahin geſchlachtet. 

Was nicht der Kirche dient, das ſei verdammt, verachtet! 


Columbia hat in einem ſeiner Staaten 

An tauſend Jahre alte Rieſenbäume, 

Die trotz des Alters noch in Friſche ragen, 
Doch Alles unter ihrem Dach erſticken. 

An dieſen Bäumen nagt der Zahn der Zeit, 
Und ſicher fallen ſie in Staub und Aſche: 
So wirſt auch du, o röm'ſche Kleriſei, 

Die, was dir widerſtrebt, darnieder drücket, 
Die jede Freiheit zu erſticken ſucht, 

Der Wucht der Zeit am Ende unterliegen, 
Es muß des Geiſtes Licht, die Freiheit ſiegen! 


Wild wie ein Sturzbach, der durch Wolkenbrüche 
Zum mächtig, vollen Strome angeſchwollen, 
Vom Felſen toſend niederbrauſt, — im Thale, 
Was ihm im Weg, gewaltig mit ſich fortreißt, 
Zerſtörung bringt und Jammer den Bewohnern: 
So im Beginne unſeres Jahrhunderts 

Brach noch einmal der Franke mit Verderben 
Herein auf deine Stämme, Vaterland. 


Napoleon der Erſte, hohen Geiſtes, 

Von glüh'ndem Ehrgeiz, tapferer Soldat, 
Und eiſern, ſeinen Willen durchzuſetzen, 
Hat mörd'riſch ein Decennium gehauſt; 
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Er flog von Sieg zu Sieg, da du uneinig, 
Und ſchlug dir manche ſchwere, tiefe Wunden, 
Bis endlich ihm, im Kampf bei Waterloo, 
Zum letzten Male gründlich überwunden, 
Die Adlerſchwingen wurden feſt gebunden. 
Und einſam, ganz verlaſſen, auf Helena 
Beſchloß der mächt'ge Kaiſer ſeine Tage, 

Der Sieger über viele Nationen. 

O Schickſal, ſonderbar ſind deine Launen! 
Ein röm'ſcher Cäſar wird im ew'gen Rom, 
In dem Senate nach den größten Siegen, 
Mit ſieben und zwanzig Wunden kalt ermordet: 
Napoleon, der Mächtigſte der Zeiten, 

Stirbt auf Helena durch ein Magenleiden. 


Ein Hirſch, durch eine Meute müdgehetzt, 

Wird endlich ſeiner Stärke ſich bewußt; 

Naht ihm der Feind, ſetzt er ſich raſch zur Wehr 
Und trägt nicht länger der Verfolgung Qualen; 
Und mit Berechnung nützt er ſein Geweihe, 
Beſiegt die läſt'gen Gegner nach der Reihe. 


Es wurde, Vaterland, dir endlich klar, 

Das man ſo oft bis in den Tod verwundet, 

Daß Heil und Rettung nur vor fremder Schmach 
Aus eignen, innern Kräften dir erblühe, 

Aus Kräften vorbereitet mit Berechnung. 

Du warſt uneinig, warſt in dir zerſpittert; 
Napoleon der Erſte, voll Gewandheit 

Ließ dich zurück mit zwei und dreißig Fürſten. 
Die mußten fallen, oder ſich dem Ganzen, 

Um Elend abzuwenden, willig fügen. 
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Zu allen Zeiten hatte die Geſchichte 

Im rechten Augenblick die rechten Männer. 
Schon ſtanden dieſe Männer jetzt bereit. 

Sie waren Moltke, jener kühne Schweiger, 
Bismarck, der eiſenfeſte, willensſtarke, 

Und König Wilhelm, Preußens tapfrer Degen. 
Die Drei im Bund', es plötzlich unternahmen, 
Zu ſchaffen, Vaterland, dir einen Namen! 


Gen Oſt und Süd, gleich einer Wetterwolke, 

Von dieſen Heldenführern kühn geleitet, 

Flog Preußens Macht. Sie unterjochte Sachſen, 
Schlug Oeſtreich, Bayern, Württemberg und Baden, 
Nahm in ſich auf die kleinen Fürſtenthümer, 
Enthronte Herrſcher, die ſich widerſetzten: 

So ſtand auf einmal eine Macht vollendet, 

Die fähig war dem ſtärkſten Feind zu trotzen. 

So wardſt auf einmal, Vaterland, du mächtig, 
Wardſt ein Koloß ſtolz, rieſengroß und prächtig! 


Es ſucht der Neid Erhabenes zu ſtürzen; 

Die Furcht vor wirklich Großem will daſſelbe: 
So riß denn auch Napoleon der Dritte, 

Deß Thron erheblich an der Seine ſchwankte, 
Und deſſen Volk nach Ruhm, wie immer, lechzte, 
Im wilden Siegestaumel ſchon ſich wälzte — 
Nicht ahnend, welchen Sturz er ſich bereite — 
Den Krieg ganz ohne Gründe leicht vom Zaune. 


„Der Krieg erklärt!“ — Es flog die böſe Kunde 
Hin, durch das deutſche Land von Munde zu Munde; 
Mit Zuverſicht und edlem Selbſtvertrauen 

War ſiegesſicher man in allen Gauen. 
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Der Baiernkönig ſtellte ſeine Truppen 

Wilhelm, dem Hohenzollern, zur Verfügung; 
Wie einſt dem Löwenherz ein Wittelsbacher 

Zu Hilfe kam, ſo eilte Baierns Herrſcher 

Zu deutſcher Lande Schirmung beizutragen. 
Die Schwaben, Allemannen und die Sachſen, 
Kurzum vom Alp hinan zum Oſtſeeſtrande, 
Was Waffen tragen konnte, wie ein Mann 
Stand feſt und treu zuſammen, ſchlachtgewandt. 


Wie wenn zwei mächt'ge, ſchwarze Wetterwolken 
Sich an dem hohen Himmel wild begegnen, 
Die Blitze ſprühen und die Donner rollen, 
Die Erd' erzittert, bang ſich Alles neiget, 
Erwartend, was das Schickſal endlich bringe: 
So prallten beide Heere voll des Ingrimm's 
Am alten Vater Rheine aufeinander; 

Die Gegend rings vom Donner der Geſchütze 
Erbebte; niemand ahnte, wer als Sieger 
Aus dieſer Rieſenſchlacht hervor geh'n werde; 
Auf beiden Seiten herrſchte ſtilles Warten. 


Da kommt beflügelt endlich frohe Botſchaft. 
Der größte der Strategen hat geſiegt. 

Held Moltke hat der Franken Macht gebrochen, 
Ihr Kernvolk in dem Staub darnieder liegt! 
Der dichte Nebel hatte ſich gelichtet, 

Der eben noch das Mutterland umhüllt; 

Der ſchönſte aller Siege war erfochten, 

Die kühnſten Hoſſnungen bereits erfüllt. 


Und wie ein Kind, dem man zu rauben ſuchte 
Die theure Mutter, — ſie bei ihrer Rückkehr 
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Mit Thränen in den Augen feſt umarmet, 

Zum Frohmuth an der Bruſt auf's Neu' erwarmet: 
So jauchzten dir, Germania, nach dem Siege 
In lautem Jubel deine Kinder zu; 

Sie fühlten ſich an deinem Buſen ſichrer, 

Als je zuvor, genoſſen Heimathruh. 

Die Hauptarmee von Welſchland war geſchlagen, 
Zum Theil auf wilder Flucht dem Inland zu; 
Und Gallia, noch eben beutelüſtern, 

Verhüllte ob dem Schlage trüb ihr Antlitz. 

Der Kaiſer und die ſtolzen Generale 

Erwachten, wie vom Traum, mit einem Male. 


Nun führte vorwärts über Berg' und Thäler, 
Um Feſtungen, durch Städt' und ſchlichte Dörfer 
Ohn' Aufenthalt, und Hemmniſſe nicht achtend, 
Der tapfre Moltke ſeine braven Deutſchen. 

Und gab es auch noch manche blut'ge Kämpfe, 
Es ging von Sieg zu Sieg, zu größrem Glanze. 
Wie eine Lava aus dem Bergeskeſſel, 

Nachdem ſie lange ſtille dort verhalten, 
Urplötzlich freien Lauf ſich donnernd bricht, 
Geſtein und Felſen auf zum Himmel ſchleudert, 
Und Allem, was im Weg, Verderben bringet, 
So fuhr durch Frankreich zürnend deutſcher Groll, 
Ernſt, unaufhaltſam, wuchtig, unheilvoll. 


Noch einmal bei Sedan verſuchte Mac Mahon 
Mit letzter Kraft den deutſchen Strom zu dämmen; 
Hier ſchaarte er mit ſeinem Kaiſer um ſich, 

Was übrig war, von dem ſo mächt'gen Heere. 

An hunderttauſend hielten muthig Stand, 

Nicht lange und die letzte Deckung ſchwand. 
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Du ſchönſter Tag der deutſchen Kraft und Wehre, 
Du ſollſt auf ewig unvergeßlich bleiben! 

Dich zu verherrlichen, ſing' Jubelchöre 

Mit ſüßer Luſt die deutſche Dichterbruſt! 
Heut feiern wir dich, Tag, zum ſechſten Male 
Wo bei Sedan das deutſche Heer geſiegt; 
Nicht übermüthig, hohn- und ruhmestrunken, 
Nein, dankerfüllt, daß es an dir gelungen 
Dem Franken alte Streiche heimzuzahlen! 
Nach dieſem Siege ſtrahlte ſchon herauf 

Des Völkerfriedens lichtes Morgenroth. 
Napoleon, der Dritte, war gefangen, 

Und Frankreichs alter Einfluß lahm und todt. 
O Tag, du brachteſt Frieden vielen Völkern, 
Beſtimmteſt ihre Wohlfahrt, ihr Geſchick, 
Verkündeteſt, daß künftig ſollte thronen 

Ob ihnen Harmonie mit ihrem Glück. 

O ſegnet Alle dieſen Tag der Freude, 

Nicht Deutſchlands Jubel ſoll allein er ſein; 
Er brachte ganz Europa Segenszeiten 

Und neues, fröhlich, friedliches Gedeihn! 


Als Frankreichs Kaiſer übergab den Degen, 
Erſchöpft und matt durch's rauhe Kriegesloos, 

Und ſprach: „Da mir das Schickſal es nicht gönnte, 
In meines Heeres Front als Held zu ſterben, 

So nehmet ihn!“ — Wer war da nicht bewegt? 


Großmüthig, edel handelte der Deutſche, 
Er wies ihn auf die ſchöne Wilhelmshöhe 
Und gab ihm volle Freiheit dort zu hauſen, 
Erſparte ſelbſt den niederen Soldaten 

So manche kränkende und bitt're Pein. 
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Großmuth vom Manne, der den Feind beſiegte, 
Vergebung, Pflege, edle Menſchlichkeit, 

Sind Zierden, die ihn nicht allein nur ſchmücken, 
Nein, ſie erfüllen Herzen mit Entzücken! 


Der Friede iſt ein wunderholder Knabe, 

Dem Frühling gleich beſcheert er bunte Fülle; 

Er ſchmückt die Fluren und bereichert Völker, 

Beruhigt, wie das Licht der Lenzesſtille! 

Der Krieg, gleich einer rollenden Lawine, 

Die von des Berges Kamme niederſtürzet, 

Was ſie berührt in Abgrund mit ſich fort wälzt, 

Im tiefen Thale noch Verderben bringet, | 

Iſt ſchrecklicher Zerſtörer und Vernichter, 

Hemmt Fortſchritt, — hemmt die beſſre Menfchenregung, 
Stürzt Nationen rauh in Schmerz und Elend; | 
Oft Alles unterlieget feinem Drucke. 

Schon war der Krieg der Anfang eines Friedens. 


Bald fielen nach Sedan Straßburg und Metz, 

Die einſt ſo wicht'gen Punkte deutſcher Wache; 
Bourbaki rettete ſich in die Schweiz, 

Und von der Tann nahm Orleans dem Feind. 
Und wie die Rieſenſchlange ihre Beute 

Mit immer engern Ringen ſchnürt zuſammen, 
Gewandt jedwede Gegenwehr zernichtet, 

So ward Paris, die ſtolze Frankenſtadt, 

Vom deutſchen Heere immer mehr umſchlungen, 
Das jede Gegenwehr und jeden Ausfall 

Mit kühnen Zügen hurtig ſetzte matt. N 
Die reiche Stadt! — bald drückte ſie der Kummer, 
Entbehrung, Hunger, innrer Zwieſpalt, Noth. 
Die eben noch die Königin der Erde 
Voll Jubel, frei von jeglicher Beſchwerde, 

Schrie heute ſchon ganz jämmerlich nach Brod. 
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Sie ſiel, — Mit ihrem Falle kam das Ende 
Des größ'ſten aller Kriege raſch herbei. 
Lothringen, Elſaß, ſtolze deutſche Lande, 

Zurück zu zieh'n Germania war ſo frei. 

Ihr Mecklenburger, Sachſen, Frieſen, Pommern, 
Ihr Baiern, Badner, Heſſen, Württemberger, 
Rheinländer, Schleſier und ihr, Weſtfalen, 

O all ihr Stämme vaterländ'ſcher Gauen 

Vom Alpenland hinauf zur See der blauen: 

Nie haben zwei jo mächt'ge Nationen, 

Wie welſch' und deutſche um den Sieg gerungen; 
Nie iſt ein Sieg ſo ſchön zuvor gelungen! 


Ja Vaterland, es waren deine Söhne, 

Durch ſtrenge Schule ernſt herangebildet; 

— Es iſt der Ernſt, die Mutter alles Großen — 
Es war die Einheit, raſch in dir vollendet, 

Die dich ſo ſtolz von Sieg zu Sieg geführt, 

Die ein ſo glänzend Endziel dir gebracht; 

So wurd'ſt du plötzlich, faſt wie über Nacht, 
Europa's größ'ſte, einflußreichſte Macht! 


Noch kurz zu euch, ihr Vaterlandes-Streiter, 
Die ihr im Kampf für's Mutterland gefallen, 
Im ſtillen Schooß der fremden Erde ruhet, 
Als edles Beiſpiel künftiger Geſchlechter! 
Vor allem eurer ſei am heut'gen Tage 

Mit würdiger Erinnerung gedacht: 

Man lege Blumenkränze, Blüthenkronen, 
Die ſchönſten Roſen, Epheu, Eichenlaub 

Mit frommer Dankbarkeit auf euren Staub! 
Man pflanz' zu eurem Denkmal junge Eichen 
Und pflege ſie mit mütterlicher Sorgfalt, 
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Damit ſie auf zum blauen Himmel ſchießen; 
Einſt ihre grünen Wipfel ſich erzählen 

Im heimathlichen lauen, leiſen Rauſchen, 

Die ihr vollbracht, die mächt'gen Heldenthaten. 


O ſchlafet ſanft! — Ihr Bräute, die ihr trauert, 
Ihr Kinder, die das Waiſenbrod verzehren, 


Ihr Wittwen, die des Mannes Schutz entbehren, 


Ihr Mütter, die die Söhne heut beweinen, 
O rufet Alle, Alle: „Schlafet ſanft!“ 


Am Pfingſtſonntage. 


Hier im friſchen, grünen Walde, 

Voller Duft und voller Pracht, 

Voller Blüthen, voller Lieder 

Find' ich einmal ſelbſt mich wieder 

Aus des Alltags wirrer Nacht — 
Holde Pracht! 


Komm hervor aus deiner Klauſe, 

Grambeſchwertes Menſchenherz! 

Athme ſüße Balſamdüfte, 

Helle, lichtdurchſtrahlte Lüfte; 

Schaue einmal himmelwärts 
Träges Herz! 


Lege dich im Stillen nieder, 
An den Buſen der Natur; 
Lauſche Gottes mächt'gen Tönen, 
Seinen Hymnen, ſeinen ſchönen, 
Auf der neuverjüngten Flur 

Der Natur! 
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Voller Hoffnung prangt die Erde; 

Alles jauchzt und liebt und lebt. 

Gottes Odem weht entfaltet, 

Wald und Flur ſind umgeſtaltet, 

Heil'ge Wonne friſch durchbebt, 
Was da lebt. 


Man erzählt, daß einſt vom Himmel 
Gottes Geiſt hernieder ſtieg; 
Daß an dieſem Tag begeiſtert 
Er die Herzen, — ſich bemeiſtert 
Ihrer herrlich; ohne Krieg 

War der Sieg. 


Man erzählt, daß Fiſcherleute 
Zungen ſprachen, ungekannt, 
Plötzlich fließend an dem Tage, 
Daß ſie löſten manche Frage, 
Predigten, vom Geiſt entbrannt, 
Gottverwandt. 


Wollt ihr einmal Pfingſten feiern, 

Ruht am Buſen der Natur; 

Lauſcht auf Gott im grünen Walde, 

Saugt den Duft der Blumenhalde, 

Schaut zum Dome von Azur: 
Gottes Spur! 


Selig ſchlagen eure Herzen, 
Gottes Geiſt durchdringet euch; 
Ihr verſtehet tauſend Zungen, 
Und was je euch hold erklungen 
Tönet überſchwenglich reich, 
Wunderreich! 
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Ein Traum. 


Wir Jagen beiſammen am Tiſche, 
Ich und die Gelehrtenſchaar; 
Sie zählten ihrer achte, 

Ich ganz alleine war. 


Sie hatten Cicero's Reden 

Mir vorgelegt in Huld, 

Draus ſollte ich überſetzen 

Den Herr'n „Catilina's Schuld.“ 


Es glotzen die ſechzehn Augen 
Durch Brillengläſer auf mich; 
Sie ſchauten ſo ſcharf und ſo ſtechend, 
Daß gänzlich entmuthiget ich. 


Ich wollte, doch konnt ich nicht ſprechen; 
Was ſonſt ſo geläufig geſchah, 

Das wollte mir jetzt nicht gelingen, 

Ich ſaß wie verzaubert da. 


Und größer wurden die Augen, 
Die ſechzehn Augen bebrillt; 

Die Achte ſprachen zuſammen: 
„Da du deine Pflicht nicht erfüllt, 


„Repetitio ergo sit mater 
Studiorum tuorum, o vae! 
Perlapsus es ergo, mi fili 
Id est triste valde in re.“ 
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So durchgefallen, wie ſtürzt' ich 

Kopf über, Kopf unter im Flug; 
Mit bebendem Laute erwacht' ich, 
Als hart ich am Boden aufſchlug. 


Treu dir ſelbſt. 
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Was kümmert ſich um dich die Welt, 
Hilfſt du dir ſelber nicht? 

Sehr trübe iſt's um dich beſtellt, 
Kennſt du nicht deine Pflicht. 


O nimmer hör' auf dies und das! 
Stark ſetze dir ein Ziel; 

Ring' ernſt danach, ſchreit' feſt fürbaß, 
Wird's dir dabei auch ſchwül! 


Nur wo der feſte Wille ſtrebt 
Mit Ueberlegung an, 

Und an dem Werke thätig klebt, 
Iſt Fortſchritt auf der Bahn! 


Sei ſtets bedacht, und wiſſe wohl, 
Daß nicht an einem Tag 

Man baut ein ſtolzes Capitol, 
Kein Haus mit einem Schlag. 


Nur wo der Geiſt mit Fleiß ſich paart, 
Wird etwas Rechtes draus. 

Iſt noch ſo mühvoll deine Fahrt, 
Fecht' ſelbſt dein Sträußchen aus! 


— 
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